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            Tate

            »Kann ich mein Puzzle machen gehen? Biiiiiittteee?«, fragte meine neunjährige Tochter
               und klimperte mit den Wimpern.
            

            »Na klar, Paisley. Und nach dem Frühstück fahren wir mit dem Boot raus.«

            »Du bist der beste Daddy auf der Welt.«

            Das zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht, obwohl ich mich heute wirklich nicht wie
               ein Super-Dad fühlte.
            

            Die Hälfte meiner Familie hatte sich im Wohnzimmer meines Hauses in Chicago versammelt.
               Meine Grandma Beatrice hatte es sich neben mir auf der Couch bequem gemacht, während
               meine Brüder Declan und Tyler an der Kücheninsel saßen und zu Ende frühstückten.
            

            Dass sie mir gleich die Hölle heißmachen würden, konnte ich ihnen an der Nasenspitze
               ansehen. Ich fragte mich nur, wer sich als Erstes zu Wort melden würde.
            

            Zu meiner Überraschung war es Gran.

            Sobald meine Tochter den Raum verlassen hatte, schüttelte sie seufzend den Kopf. »Ich
               kann nicht glauben, dass du schon wieder eine Nanny verschreckt hast.«
            

            »Ich habe niemanden verschreckt«, antwortete ich. »Sie war einfach nicht für den Job
               geeignet.«
            

            »Alles klar. Es wäre ja auch völlig abwegig, dass du zu anspruchsvoll bist, oder?«,
               spottete Declan. Als der Älteste von sechs Brüdern ließ er keine Gelegenheit aus,
               uns Vorträge zu halten – oder wie er es nannte, uns Ratschläge zu geben.
            

            Aber ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Mit vierunddreißig war ich der Drittälteste
               und hatte als Junge auch ständig allen gesagt, was sie zu tun hätten. Mom nannte Declan
               und mich immer ihre Generäle. Bis heute war ich mir nicht ganz sicher, ob sie das
               wirklich als Kompliment gemeint hatte. Sie hatte einen schrägen Sinn für Humor.
            

            »Nein, der Grund war, dass sie Paisley vor den Fernseher gesetzt hat, um dann durch
               ihre Insta-Posts zu scrollen. Was natürlich so nicht geht.«
            

            »Ich würde gern auf Paisley aufpassen. Das habe ich dir doch gesagt, Tate«, meinte
               Gran.
            

            Ich räusperte mich, bevor ich ihr in die Augen sah. Ich wusste, dass sie es gut meinte,
               doch Paisley war ein Energiebündel. Ich musste mich taktvoll ausdrücken. »Gran, du
               hast nicht mehr die Ausdauer, um tagtäglich mit einer Neunjährigen mitzuhalten.«
            

            »Junger Mann, soll das etwa heißen, ich wäre alt?« Sie sah zu Declan. »Das will er
               doch damit sagen, oder?«
            

            Declan zog eine Grimasse. »In gewisser Weise ja. Aber das hat er bestimmt nicht so
               gemeint.«
            

            Ich schüttelte den Kopf. So viel zu meinem Taktgefühl. »Tut mir leid, Gran.«

            Ich musste eine neue Nanny finden, und zwar schnell. Da ich geschieden war und meine
               Tochter allein erzog, achtete ich darauf, jeden Abend zum Abendessen nach Hause zu
               kommen. Ich wollte meiner Tochter Stabilität bieten, während ihre Mutter durchs Land
               jettete. Nora und ich hatten jung geheiratet, kurz nach meinem College-Abschluss.
               Vier Jahre später ließen wir uns scheiden – als Paisley drei war und Nora beschlossen
               hatte, dass sie nicht gleichzeitig Model und Ehefrau und Mutter sein konnte. Daraufhin
               hatte ich versucht, einen Kompromiss zu finden, und sogar eine Paartherapie angeregt.
               Ich hatte mein Bestes gegeben – bis zu dem Moment, als sie mir mitteilte, dass sie
               mich mit einem Fotografen betrog.
            

            »Ich habe mit der Agentur gesprochen. Sie suchen bereits nach einem Ersatz.« In den
               Sommerferien brauchte ich jemanden, der Vollzeit auf Paisley aufpasste. Während des
               Schuljahres sah das anders aus. Aber im Sommer war sie den ganzen Tag zu Hause, außer
               sie fuhr mal in ein Feriencamp oder übernachtete bei einer Freundin.
            

            Als CEO von Maxwell Wineries, einem der größten Produzenten in der Branche, war ich sehr
               eingespannt. Ich brauchte jemand Vertrauenswürdiges, der in der Zwischenzeit auf Paisley
               aufpasste.
            

            Egal, wie erfolgreich ich beruflich auch sein mochte, mich trieb ständig das nagende
               Gefühl um, dass ich kein guter Vater war. Ich konnte Paisley nicht das glückliche
               Familienleben bieten, das ich in meiner Kindheit gekannt hatte – oder auch nur eine
               Nanny für längere Zeit halten. Doch diesmal würde ich sehr genau darauf achten, wen
               ich einstellte.
            

            »Wie hast du der Agentur den Job beschrieben?«, fragte Gran.

            »Ich habe gesagt, es wäre wichtig, dass sie jemanden mit Erfahrung schicken, der Kinder
               mag und den Job nicht nur annimmt, weil sich gerade keine bessere Möglichkeit bietet.
               Ich brauche jemanden, der das als Beruf sieht, nicht als Übergangslösung. Paisley
               braucht Stabilität. Und es liegt in meiner Verantwortung, ihr diese zu geben.«
            

            »Tate, sie hat doch uns alle. Das ist mehr als genug«, sagte Gran. »Es ist nicht deine
               Schuld, dass ihre Mutter abgehauen ist.«
            

            Ich stand auf und stapfte durch mein riesiges Wohnzimmer, um aus dem Fenster zu schauen.
               Das Haus in Lincoln Park hatte ich direkt nach der Scheidung gekauft, weil ich Paisley
               so viel Platz wie möglich bieten wollte, ohne deswegen die Stadt zu verlassen und
               in einen Vorort zu ziehen. Aber eigentlich war es viel zu groß für uns beide.
            

            »Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen«, sagte ich. An mir hatte es nicht gelegen,
               dass wir uns scheiden lassen hatten. Damit hatte ich mich mittlerweile abgefunden,
               doch mich bedrückte etwas anderes. Nora hatte mir nur zu bereitwillig das alleinige
               Sorgerecht überlassen und kümmerte sich kaum um unsere Tochter. Alle paar Wochen rief
               sie mal an und kam zu Paisleys Geburtstag zu Besuch. Einmal im Jahr fuhren Mutter
               und Tochter eine Woche zusammen weg. Das letzte Mal hatte Nora ihre Tochter mit in
               ein Wellness-Hotel genommen. Was Paisley nicht groß beeindruckt hatte.
            

            Solche Gedanken halfen mir jetzt auch nicht weiter. Ich musste mich darauf konzentrieren,
               ein gutes Kindermädchen für Paisley zu finden. Meine Eltern kamen Ende des Monats
               von ihrer Urlaubsreise zurück, doch sie konnten auch nicht ständig auf sie aufpassen.
            

            »Nun, ich würde ja anbieten, dir bei der Auswahl zu helfen, aber bei so was kenne
               ich mich nicht aus«, warf Tyler mit einem trägen Lächeln ein. »Allerdings könnte ich
               dir ein paar Tipps geben, damit du etwas lockerer wirst. Du wirkst ziemlich angespannt.
               Ich glaube nicht, dass du die Bewerberinnen auf diese Weise beeindrucken wirst.«
            

            »Hey, es ist anders herum. Sie müssen mich beeindrucken.«
            

            Declan hob die Augenbrauen. »Da irrst du dich. In diesem Punkt bin ich voll bei Tyler.
               Niemand wird für dich arbeiten wollen, wenn du sie gleich verschreckst.«
            

            Ich stöhnte, dann tigerte ich ein wenig im Wohnzimmer auf und ab. »Lasst es gut sein,
               ihr beide. Ich brauche eure Ratschläge nicht.«
            

            Es war ja nicht so, als könnte ich ihnen vor Gran sagen, dass sie sich verpissen sollten.
               Manchmal waren meine Brüder wirklich nervig.
            

            »Da muss ich dir jetzt aber widersprechen. Genau das brauchst du gerade. Ich frage
               mich, auf wessen Seite sich wohl Luke, Sam und Travis schlagen würden. Vielleicht
               sollten wir sie anrufen, um es herauszufinden«, schlug Tyler vor.
            

            Diesmal musste ich schmunzeln.

            Wir taten das ständig: uns einfach so in das Leben der anderen einmischen. Wenn wir
               alle zusammen waren, konnte das durchaus ein bisschen außer Kontrolle geraten. So
               war es schon immer gewesen.
            

            Declan und ich waren bloß deswegen Moms »Generäle«, weil Luke, der zweitälteste Bruder,
               beschlossen hatte, lieber Chaos zu stiften. Am witzigsten fand ich, wie stolz er noch
               heute darauf war, dass er uns andere fast immer davon überzeugen konnte, irgendeinen
               Unsinn anzustellen – bis heute rechnete er sich als eine seiner größten Leistungen
               an, Sam und Travis davon überzeugt zu haben, Gran eine Masernerkrankung vorzuspielen,
               indem sie sich rote Punkte auf die Haut gemalt hatten.
            

            Wahrscheinlich war Declan deswegen Anwalt geworden. Er hatte so viel Zeit damit verbracht,
               uns aus Schwierigkeiten herauszuboxen, dass diese Berufswahl einfach logisch erschien.
               Sam und Travis, die beiden jüngsten, erinnerten an eine wilde Mischung aus Declan
               und Luke. Je nach Situation waren sie Unruhestifter oder Retter. Diese Dynamik war
               immer wieder faszinierend zu beobachten.
            

            »Los, dann ruf sie doch so früh an einem Samstag an!«, sagte ich. »Du wirst schon
               sehen, was du davon hast.«
            

            Gran schüttelte nur den Kopf. »Jungs, Jungs. Wenn ihr mich fragt, hat Tate jetzt bereits
               genug Meinungen gehört. Außerdem glaube ich nicht, dass ihr Sam oder Travis überhaupt
               ans Telefon kriegt.«
            

            Das stimmte. Sam befand sich am anderen Ende der Welt, wo er für Ärzte ohne Grenzen
               arbeitete. Und Travis war gerade dabei, sein wahnsinnig erfolgreiches Start-up-Unternehmen
               zu verkaufen – und arbeitete daher rund um die Uhr.
            

            Tyler hatte nur deswegen so viel Zeit, weil er der Goalie der Chicago Blades war –
               das seit dem Sieg des Stanley Cup als erfolgreichstes Eishockeyteam der USA gehandelt wurde. Im Sommer hatte er frei, aber sonst war er immer beschäftigt.
            

            Gran seufzte. »Nun, falls du deine Meinung ändern und beschließen solltest, ich wäre
               der Aufgabe doch gewachsen: Ich bin zur Stelle. Ich liebe meine Urenkelin und fände
               es wunderbar, Zeit mit ihr zu verbringen.«
            

            Das wusste ich. Doch Gran war zweiundachtzig. Egal, was sie auch sagte, sie konnte
               nicht länger als ein Wochenende mit Paisley Schritt halten.
            

            Ich sah auf die Uhr und meinte: »Ich habe Paisley versprochen, heute mit ihr an den
               See zu fahren. Will uns jemand begleiten?«
            

            »Nein, nein. Ich mag keine Boote. Da wird mir immer schlecht«, wehrte Gran ab. »Ich
               bin bloß hergekommen, um mit euch allen zu frühstücken.«
            

            Samstag war der inoffizielle Familientag der Maxwells, aber ich vermutete, dass auch
               die Nachricht von der gekündigten Nanny etwas mit dem Besuch zu tun hatte.
            

            Declan legte eine Hand auf meine Schulter. »So gern ich auch Zeit mit meiner Nichte
               verbringe, ich habe eine Verabredung zum Mittagessen und muss los. Ich will nicht
               zu spät kommen. Gran, soll ich dich zu Hause absetzen?«
            

            »Das wäre wunderbar. Vielen Dank, mein Lieber.«

            »Ich werde euch begleiten, Tate. Ich habe heute nichts Besseres vor«, meinte Tyler.
               »Vielleicht habe ich Glück und ergattere ein Date.«
            

            Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du wirst den Ausflug mit meiner Tochter
               und mir nicht nutzen, um Frauen aufzureißen.«
            

            Tyler grinste. »Ich werde dich nicht benutzen, das ist richtig. Aber Frauen stehen
               total auf heiße Onkel. Und auch auf heiße alleinerziehende Väter, habe ich gehört –
               nicht, dass dir das bisher geholfen hätte.«
            

            »Sehr witzig. Willst du, dass ich meine Einladung zurücknehme?«, warnte ich ihn.

            »Paisley hat mich vorhin schon eingeladen, und ich habe zugesagt, also lass es besser.
               Du willst doch deine Tochter nicht enttäuschen, oder?«
            

            »Tyler, benimm dich«, schaltete Gran sich ein.

            »Niemals«, gab er zurück, bevor er zu Gran ging, um ihr einen Kuss auf die Wange zu
               drücken. Der Mann hatte wirklich keinerlei Schamgefühl.
            

            Gran schüttelte lachend den Kopf. »Ihr macht mich noch wahnsinnig. Und eure Eltern
               auch. Ich habe immer gehofft, ihr würdet alle genauso ungestüme Söhne kriegen, wie
               ihr es wart … damit ihr am eigenen Leib erfahrt, was ihr uns alles angetan habt. Aber
               dafür ist ja noch Zeit. Und dann werde ich mich zurücklehnen und lachen, während ihr
               versucht, eure Jungs zu bändigen.«
            

            Keiner meiner Brüder war fest mit jemandem zusammen, also bezweifelte ich, dass Grans
               Wunsch sich allzu bald erfüllen würde.
            

            Nachdem Gran und Declan gegangen waren, stieg ich die Wendeltreppe zum Zimmer meiner
               Tochter nach oben. Tyler wartete im Erdgeschoss auf uns. Paisley lag auf dem Bett
               und las ihre Lieblingsgeschichte, Schneewittchen.
            

            »Paisley, willst du mit dem Boot rausfahren?«

            Sie sprang sofort auf die Beine. »Ja, Daddy.« Sie rannte zu mir, schlang ihre Arme
               um meine Beine und sah zu mir auf. »Und können wir auch am Ufer entlangwandern und
               Steine sammeln? Bitte?« Sie klimperte so übertrieben mit den Wimpern, dass ich lachen
               musste. Paisley kam ganz nach der Maxwell-Seite der Familie. Wir hatten alle dunkelbraune
               Haare, allerdings hatte meine Tochter nicht meine braunen Augen geerbt. Paisley hatte
               die grünen Augen meiner Mutter, genau wie mein jüngerer Bruder Sam. Mein Dad und die
               anderen Brüder hatten braune Augen.
            

            »Na klar, Krümel. Komm, lass uns gehen.«

            Nach unserer Rückkehr würde ich den Stapel Bewerbungen durchsehen müssen, um die nächsten
               Schritte abzuwägen. Aber heute war erst Samstag … und ich hatte bis Montag Zeit, um
               die Agentur wissen zu lassen, welche Kandidatinnen ich zu einem Vorstellungsgespräch
               einladen wollte. Den morgigen Tag würde ich damit verbringen, die Unterlagen durchzugehen
               und mich dann auf die kommende, recht hektische Woche vorzubereiten. Der Sommer gehörte
               zu den geschäftigsten Zeiten im Weingeschäft. Doch mir machte die zusätzliche Arbeit
               nichts aus. Maxwell Wineries war mein ganzer Stolz. Dad hatte mich mit der Begeisterung
               für die Winzerei angesteckt. In meiner Kindheit hatten wir beide Stunden zusammen
               im Weinberg meiner Familie verbracht.
            

            Paisleys Lachen hallte durchs Haus, als sie die Wendeltreppe nach unten lief.

            Es war schön, dass meine Familie vorbeischaute, auch gern ganz spontan. Meine Tür
               stand ihnen immer offen. Mit Gran, meinen Eltern und meinen Geschwistern waren wir
               nie einsam, aber trotzdem fühlte sich das Haus noch nicht richtig wie ein Zuhause
               an.
            

            Vor vielen Jahren hatte ich mir eine große Familie gewünscht, doch ich hatte meinen
               Frieden mit der Tatsache gemacht, dass mir das wohl einfach nicht vorherbestimmt war.
               Jetzt hatte ich aber erst mal nur ein Ziel vor Augen: die beste Nanny für Paisley
               zu finden.
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            Lexi

            »Lexi, du musst das nicht tun«, sagte Dad.

            »Dad, wir werden dieses Gespräch nicht noch mal führen. Außerdem ist mein Vorstellungsgespräch
               in einer halben Stunde. Auf keinen Fall sage ich jetzt noch ab. Wie geht es Mom?«
            

            »Sie lässt es ruhig angehen.«

            »Ich werde euch nach dem Vorstellungsgespräch anrufen. Nun muss ich mich fertig machen.
               Wir hören uns später, okay?«
            

            »Viel Glück, Süße. Und vielen Dank.«

            »Ich hab dich lieb, Dad. Bye.«

            Sobald ich aufgelegt hatte, fing ich an, mich anzuziehen. Mein Vorstellungsgespräch
               sollte um Punkt acht Uhr beginnen. Ich sah im Wetterbericht nach, ob es regnen würde.
               Ich mochte Chicago im Sommer. Die meisten Leute waren von dem warmen, schwülen Klima
               nicht begeistert, aber ich liebte es. Für mich fühlte es sich an wie ein langer Urlaub,
               was in meinem Fall sogar halbwegs stimmte. Als Grundschullehrerin hatte ich im Sommer
               frei und verbrachte ihn für gewöhnlich am Lake Michigan, wo ich den ganzen Tag faul
               in der Sonne lag. Doch dieses Jahr war die Lage etwas anders. Ich hatte beschlossen,
               einen Ferienjob anzunehmen.
            

            Meine Mom hatte im letzten Jahr zwei Herzoperationen gehabt. Die Kosten für die Behandlung
               und die Krankenhausaufenthalte türmten sich. Meine Eltern waren beide im Ruhestand
               und konnten diese Schulden keinesfalls abbezahlen. Obwohl sie mich nicht darum gebeten
               hatten, hatte ich meine Hilfe angeboten. Ich hatte einen Lebenslauf geschrieben, um
               nach einem Job zu suchen, der meinen Qualifikationen entsprach.
            

            Ehrlich gesagt, hatte ich nach einer Beschäftigung in einem Sommercamp gesucht, aber
               die Agentur hatte mir ein vollkommen anderes Angebot geschickt. Bei der Jobbeschreibung
               hatte ich lachen müssen, weil eine »Erzieherin« gesucht wurde – was nur eine andere
               Bezeichnung für eine Nanny war.
            

            Ich musterte mich im Spiegel und nickte anerkennend, als ich mein gelbes Kleid betrachtete.
               Es hatte einen U-Boot-Ausschnitt und war mittellang. Ich sah darin stylish, aber auch professionell
               aus und fühlte mich auch noch wohl. Ich entwirrte meine langen dunkelbraunen Haare
               und flocht sie zu einem Zopf. Mein Haar war von Natur aus lockig, besonders im schwülen
               Klima des Sommers. Was Make-up anging, gab ich mich mit ein wenig Lidstrich zufrieden,
               um meine blauen Augen zu betonen. Fünf Minuten später war ich fertig.
            

            Ich lebte in einem wirklich beengten Apartment in einem vierzigstöckigen Gebäude in
               der Nähe von Edgewater. Neben der relativ geringen Miete hatte ich mich für diese
               Gegend entschieden, weil der Strand und der See quasi direkt vor dem Gebäude lagen.
               Ich konnte das Wasser von meiner Wohnung aus nicht sehen, da die Apartments mit Seeblick
               gute dreißig Prozent teurer waren. Aber ich musste bloß zwanzig Stockwerke mit dem
               Lift nach unten fahren, und schon war ich am Ufer.
            

            Ich ging gern zu Fuß, besonders im Sommer, doch heute rief ich mir ein Uber. Mein
               potenzieller Arbeitgeber lebte in Lincoln Park, ungefähr eine Viertelstunde Fahrt
               entfernt. Natürlich hätte ich auch das Fahrrad nehmen können, aber dann wäre ich verschwitzt
               angekommen, und ich wollte einen guten Eindruck machen. Selbst Mitte Juni war es in
               Chicago bereits warm und schwül.
            

            Ich brach mit einem Zeitpuffer auf, weil ich auf keinen Fall zu spät kommen wollte.
               Im Auto trommelte ich mit den Fingern auf den Oberschenkel, während ich aus dem Fenster
               sah. Ich war schon sehr gespannt, das kleine Mädchen und seinen Vater kennenzulernen.
               Die Jobbeschreibung hatte mir nicht viel verraten – außer, dass der Vater alleinerziehend
               und das Mädchen neun war. In diesem Alter konnten Pädagogen so viel Einfluss auf diese
               heranwachsenden Gemüter haben; ihre Neugier auf die Welt befeuern. Ich liebte es,
               das Leben durch die Augen von Grundschulkindern zu betrachten.
            

            Kinder hatten eine Unschuld, die mich begeisterte. Eigentlich hatte ich gehofft, jetzt
               mit einunddreißig bereits eigene Kinder zu haben, doch leider hatte das nicht geklappt.
               Ich hatte zwei längere Beziehungen gehabt, die beide kein gutes Ende genommen hatten.
               Aber das spielte keine Rolle. Ich hatte meine Freunde und meine Eltern … die allerdings
               in Boston lebten. Ich mochte meine kleine Wohnung und meinen Job. Und die Kinder,
               die ich unterrichtete, überschütteten mich mit Zuneigung. Na ja, während des Schuljahres
               zumindest. Im Sommer war ich auf mich allein gestellt.
            

            Doch dieser Sommer würde anders aussehen. Ich hoffte inständig, dass ich die Stelle
               kriegen würde, weil sie wirklich gut bezahlt war – viel besser, als es ein Job im
               Sommercamp gewesen wäre. Außerdem wäre es mal eine nette Abwechslung, sich allein
               auf ein Kind konzentrieren zu können. Aber falls es nicht klappen sollte, war ich
               entschlossen, etwas anderes zu finden.
            

            Als der Fahrer vor dem Haus anhielt, starrte ich es mit offenem Mund an – denn es
               war eher eine Villa. Das Gebäude war riesig, mit zwei Stockwerken, einer Fassade aus
               weißem Stein und einer umlaufenden Veranda mit Säulen. Eine majestätische Treppe führte
               zum Eingang hinauf.
            

            Wow. Ich kam nur selten in diesen Teil der Stadt, obwohl ich gewusst hatte, dass es
               hier schöne Häuser gab. Doch das hier war nicht einfach nett. Es war ein kleiner Palast.
            

            Ich fragte mich, ob es wohl hinten einen Garten gab. Aber selbst wenn nicht, würden
               mir in diesem riesigen Prachtbau sicherlich nicht die Ideen ausgehen, was ich mit
               der kleinen Paisley anstellen konnte. Ich war eine echte Meisterin darin, Kinder beschäftigt
               zu halten, selbst in vollen Klassenräumen.
            

            »Danke«, sagte ich zum Fahrer, ehe ich ausstieg. Da ich fünf Minuten zu früh angekommen
               war, tigerte ich vor dem Tor auf und ab, wobei ich immer wieder Blicke durch das Gitter
               warf. Ein mit Steinplatten gepflasterter Weg, der von wunderschönen Blumen und Pflanzen
               begrenzt war, führte auf beiden Seiten um das Haus zur Eingangstreppe. Das ließ mich
               vermuten, dass es in der Tat einen Garten gab.
            

            Langsam wurde ich nervös. Seit gut sieben Jahren hatte ich kein Vorstellungsgespräch
               mehr gehabt – seitdem ich bei meiner aktuellen Schule, der Stone Academy, angefangen
               hatte.
            

            Zwei Minuten später schwang die Eingangstür des Hauses auf. Ich biss die Zähne zusammen.
               Der attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte, starrte in meine Richtung. Er hatte
               kurze dunkelbraune Haare, und seine braunen Augen waren selbst auf die Entfernung
               nicht zu übersehen. Er hatte wirklich Sex-Appeal.
            

            »Sind Sie Lexi Langley?«, fragte er.

            »Ja.«

            »Ich bin Tate Maxwell. Kommen Sie doch rein. Sie müssen nicht draußen warten.«

            »Okay.«

            O Gott, ich musste mich am Riemen reißen. Einsilbige Antworten würden mir bestimmt
               nicht den Job sichern.
            

            Tate stieg die Treppe nach unten und kam näher. Er sah aus wie ein Filmstar. Seine
               Augenfarbe lag irgendwo zwischen Bernstein und Rauchquarz. Er hatte die Ärmel seines
               weißen Anzughemdes aufgerollt, sodass seine sexy Unterarme zu sehen waren. Seine Oberarme
               waren ebenso muskulös, wie ich durch den Stoff seines Hemdes erkennen konnte.
            

            Ob seine Bauchmuskeln wohl auch so definiert waren? Wahrscheinlich.

            Ich schluckte schwer und zwang mich, meinen Blick auf sein Gesicht gerichtet zu halten.

            Solche anzüglichen Gedanken waren total unpassend, schließlich könnte der Mann mein
               zukünftiger Arbeitgeber sein. Aber er sah echt so toll aus …
            

            Er trug einen gepflegten Dreitagebart, und die kurzen Stoppeln betonten seine Augenfarbe.
               Mit meinen eins siebzig war ich wirklich nicht klein, doch er war ein gutes Stück
               größer, mindestens eins fünfundachtzig.
            

            Als er das Tor öffnete, räusperte ich mich und streckte ihm dann die Hand entgegen.
               »Lexi Langley. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
            

            »Ebenso. Kommen Sie doch rein.« Er öffnete das Tor weiter, und ich betrat das Gelände.
               Danach stiegen wir die Stufen zur vorderen Veranda hinauf, wobei er ganz nah neben
               mir ging.
            

            »Sie haben ein sehr schönes Haus«, sagte ich, weil ich ein neutrales Thema finden
               wollte.
            

            »Danke.« Er öffnete die Haustür. Kaum war ich eingetreten, musste ich ein Seufzen
               unterdrücken. Das Innere des Hauses war genauso atemberaubend wie das Äußere. Es war
               mit Antiquitäten eingerichtet, und an den Decken hingen Kronleuchter.
            

            »Lassen Sie uns ins Wohnzimmer gehen. Dort ist es gemütlicher.«

            »Ja, natürlich.«

            »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er. »Kaffee? Wasser? Sonst irgendwas?«

            »Nein, vielen Dank.«

            »Okay. Bitte, setzen Sie sich doch.« Er deutete auf eine der weißen Ledercouchen.

            Ich ließ mich in die Polster sinken. Er wählte einen Sessel gegenüber. Seine Gegenwart
               hatte schon draußen überlebensgroß und allumfassend gewirkt, doch hier, in diesem
               Raum, spürte ich regelrecht die Energie, die von ihm ausging, auf meiner Haut.
            

            »Ms Langley, ich habe mir Ihren Lebenslauf angesehen, und Sie haben genau die richtigen
               Qualifikationen. Ich hatte gehofft, eine ausgebildete Pädagogin für meine Tochter
               zu finden.«
            

            »Na ja, ich arbeite jetzt seit sieben Jahren als Grundschullehrerin.«

            »Und nun möchten Sie den Beruf wechseln?«

            Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht verstand, worauf er sich bezog. »Was meinen
               Sie?«
            

            »Wieso bewerben Sie sich für diesen Job?«

            »Während der Sommerferien habe ich frei, und ehrlich gesagt, brauche ich das Geld.
               Und der Job klingt wunderbar.«
            

            Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, bis seine Miene finster wirkte. Er stand aus dem
               Sessel auf, verschränkte die Arme vor der Brust und tigerte vor mir auf und ab. »Jetzt
               haben wir ein Problem, denn ich möchte jemanden, der meine Tochter in den nächsten
               paar Jahren dauerhaft betreut.«
            

            »Oh! Das habe ich in der Jobbeschreibung nicht gesehen.«

            »Ich bin mir sicher, dass ich die Agentur angewiesen habe, es mit aufzunehmen.«

            »Vielleicht habe ich diesen Punkt einfach überlesen. Aber darf ich fragen, wieso Sie
               Vollzeit jemanden für sie brauchen? Sie geht zur Schule, oder?«
            

            »Ja. Paisley ist in der vierten Klasse.«

            »Das dachte ich mir. Und das ist die Klassenstufe, die ich unterrichte.« Tate wirkte
               immer noch verwirrt, also erklärte ich, worauf ich hinauswollte. »Also brauchen Sie
               vermutlich jemanden, der sie von der Schule abholt, heimbringt und ein paar Stunden
               bei ihr bleibt, bis Sie von der Arbeit heimkommen. Ist sonst jemand nachmittags zu
               Hause?«
            

            »Es gibt nur mich«, meinte er knapp.

            »Okay.« Ich hätte gern mehr erfahren, wollte aber nicht nachhaken. War er geschieden?
               Verwitwet? Nun, es war offensichtlich, dass er alleinerziehend war – der Rest ging
               mich eigentlich nichts an.
            

            Ich bemerkte einen Anflug von Verletzlichkeit in seinem Blick, der so gar nicht zu
               seinem selbstbewussten Auftreten passte, dass ich nicht so recht wusste, was ich damit
               anfangen sollte. Doch bereits nach einer Sekunde war dieser Eindruck wieder verschwunden.
            

            »Hören Sie, ich will ehrlich sein. Ich hätte den Job gern, weil ich Kinder liebe.
               Gleich als ich aus dem Uber gestiegen bin und das Haus gesehen habe, hatte ich bereits
               jede Menge Ideen, wie ich Paisley beschäftigt halten kann. Das ist ein toller Ort,
               um ein Kind großzuziehen. Ganz zu schweigen davon, wie nah der See ist.« Tate wirkte
               angetan von dem Gedanken, dass ich schon Aktivitäten mit seiner Tochter geplant hatte –
               was mich freute –, also fuhr ich fort: »Ich bin mir nicht sicher, wie schnell Sie
               eine langfristige Nanny finden werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es allzu
               viele ausgebildete Pädagogen gibt, die diesen Job längere Zeit als Vollzeitstelle
               haben wollen. Aber ich könnte ihn übernehmen, bis Sie eine Lösung gefunden haben.«
            

            Sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch einmal. Verdammt, dieser Mann konnte echt grimmig
               schauen. Und wieso war er sogar noch attraktiver, wenn er das tat?
            

            »Ich werde darüber nachdenken. Meine Tochter bindet sich an die Leute, mit denen sie
               Zeit verbringt … daher habe ich so meine Zweifel, ob das wirklich eine gute Idee ist.«
            

            Mir rutschte das Herz in die Hose. Wie hatte ich übersehen können, dass das kein Sommerjob
               war? Doch ich wollte ihn nicht drängen, weil das Wohlbefinden seiner Tochter im Vordergrund
               stehen musste. Wenn sie nicht gut mit häufig wechselnden Nannys klarkam, war es durchaus
               sinnvoll, von Anfang an jemanden anzustellen, der die Stelle für längere Zeit haben
               wollte.
            

            »Okay. Haben Sie noch andere Fragen an mich?«, fragte ich.

            »Nein, eigentlich stand alles in Ihrer Bewerbung. Hätten Sie denn Fragen an uns? Ich
               meine, an mich?«
            

            Das war eine ermutigende Wendung. Vielleicht hatte er mich noch nicht ganz ausgeschlossen.
               »Ja. Wie viele Stunden am Tag wäre ich hier? Und was sollte ich Ihrer Ansicht nach
               in dieser Zeit mit Ihrer Tochter unternehmen?«
            

            »Ich bin täglich acht oder neun Stunden in der Arbeit, also müssten Sie bereits morgens
               anfangen. Ich mache immer Frühstück für Paisley und mich, und wir essen zusammen.
               Abgesehen davon, können Sie mit ihr machen, was Sie für das Beste halten. Ich bin
               nicht der Meinung, dass es ständig nur ums Lernen gehen muss. Ich finde, Kinder sollten
               auch mal spielen dürfen.«
            

            Ich grinste breit. »O mein Gott, Sie gehören zu einer aussterbenden Spezies! So was
               habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr von Eltern gehört. Vielen Dank für diese
               Einstellung … und ich bin ganz Ihrer Meinung. Durch Spielen entdecken Kinder die Welt.
               Auf diese Weise lernen sie. Und auch wenn viele Leute mir das nicht glauben – alles,
               was sie mit Spaß lernen, bleibt manchmal besser hängen als reines Wissen aus Büchern.
               Sie nehmen es leichter auf. Das ist ganz natürlich.«
            

            Zum ersten Mal hoben seine Mundwinkel sich zu einem leisen Lächeln … sofort bildeten
               sich zwei Grübchen auf seinen Wangen. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ernsthaft?
               Wieso war er so sexy? Ich hätte nie vermutet, dass diesem Mann Grübchen standen, aber
               das taten sie. Allerdings hatte ich so eine Ahnung, dass an ihm einfach alles sexy
               wirkte.
            

            »Ich mag Sie, Ms Langley.«

            »Nun, ich liebe es, Kinder zu unterrichten. Deswegen bin ich Grundschullehrerin geworden.
               Müssen Sie oft auf Geschäftsreisen gehen? Ich meine, müsste ich auch hier übernachten?«
            

            »Manchmal muss ich die Stadt verlassen. Aber für gewöhnlich übernachten dann meine
               Eltern oder meine Großmutter hier und passen auf Paisley auf.«
            

            »Dann ist Ihre Familie also in der Nähe?«, fragte ich. Ich war fast ein wenig neidisch.
               Meine Eltern wohnten in einem anderen Bundesstaat, und im Sommer fühlte ich mich immer
               ein wenig einsam. Meine besten Freundinnen, Jenny und Ella, lebten ebenfalls nicht
               in der Stadt. Sie arbeiteten beide in einem Sprachcamp in Louisiana. »Das ist wunderbar.«
            

            »Ja, ist es.«

            Er erläuterte das nicht weiter, also bohrte ich nach: »Wie kommt es, dass sie nicht
               den Sommer mit Paisley verbringen?« Ich riss die Augen auf. »Tut mir leid, ich wollte
               Ihnen nicht zu nahe treten.«
            

            »Tun Sie nicht. Sie haben es angeboten, aber Paisley ist ein echtes Energiebündel –
               wie alle Kinder, vermute ich – und egal, wie sehr meine Eltern und meine Großmutter
               sich auch einbilden, sie könnten mit ihr Schritt halten … sie können es nicht wirklich.«
            

            »Das ergibt Sinn«, antwortete ich grinsend. Meistens wickelten Kinder Familienmitglieder
               ziemlich um den Finger, während sie sich bei einem Kindermädchen besser benahmen.
               »Könnte ich sie kennenlernen?«
            

            Er zögerte. »Es ist besser, wenn sie die Bewerberinnen nicht trifft.« Damit hatte
               er natürlich recht. Ich hätte selbst daran denken können. »Und angesichts der Tatsache,
               dass Sie den Job nicht für längere Zeit annehmen möchten, wird es wahrscheinlich sowieso
               nichts werden, also wäre das nicht sinnvoll.«
            

            »Oh. Okay.« Ich sackte ein wenig in mich zusammen, versuchte aber, mir nichts anmerken
               zu lassen. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und schlug die Beine übereinander.
               Trotz der Klimaanlage im Haus war meine Haut ein wenig feucht von der Hitze draußen.
               Ich schaute auf und stellte zu meiner großen Überraschung fest, dass Tates Blick auf
               meinen Beinen ruhte. Sofort bildete sich eine Gänsehaut auf meiner Haut … denn wenn
               er mich so ansah, war es vielleicht besser, wenn ich den Job nicht bekam. Wenn ich
               mir schon Luft zufächeln wollte, wenn er mich abcheckte, konnte ich mir kaum vorstellen,
               wie ich mich fühlen würde, wenn ich längere Zeit in seiner Gegenwart verbrachte. Und
               es wäre vielleicht besser, es nicht herauszufinden.
            

            »Ich möchte mir trotzdem eine genauere Vorstellung von dem Job machen. Wie lange müsste
               ich hier sein?«
            

            »Von neun Uhr morgens bis sechs Uhr abends. Dann komme ich nach Hause und esse mit
               Paisley zu Abend.«
            

            »Möchten Sie, dass ich auch koche? Ich bin keine Meisterköchin, aber einfache Mahlzeiten
               bekomme ich hin.«
            

            »Nein, das ist nicht nötig. Ich mache immer das Abendessen.«

            Ich hatte keine Ahnung, wieso, doch diese Vorstellung ließ mich innerlich dahinschmelzen.
               Ich konnte mir diesen Mann gut mit aufgerollten Ärmeln in der Küche vorstellen.
            

            »Okay. Das wäre dann alles, oder?«, fragte ich.

            »Was würden Sie mit meiner Tochter unternehmen?«, fragte er abrupt.

            »Nun, zuerst einmal würde ich sie ein wenig kennenlernen und herausfinden, was sie
               gern macht. Ob sie Bücher liebt oder lieber draußen in der Natur unterwegs ist oder
               im Haus bleibt. Jedes Kind ist anders. Bisher war mir die Chance nicht vergönnt, mich
               nur auf ein einzelnes Kind zu konzentrieren. Ich fände das wunderbar.« Meine Worte
               verklangen, als Schritte auf der Wendeltreppe zu unserer Linken erklangen. Instinktiv
               drehte ich den Kopf und bemerkte ein neunjähriges Mädchen, das die Stufen nach unten
               rannte.
            

            »Daddy, kann ich in den Garten gehen?«, rief die Kleine. Ihre dunkelbraunen Haare
               wogten um ihren Kopf. Sie trug einen pinkfarbenen Baumwollpyjama und war barfuß. Als
               sie mich entdeckte, blieb sie stehen und sah mich mit großen Augen an. »Tut mir leid,
               Daddy. Ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«
            

            »Hey, Paisley«, sagte er.

            O mein Gott. Ich konnte an seiner Stimme hören, dass er lächelte.

            Als ich mich zu ihm umdrehte, begann mein Herz zu rasen. Der Mann wirkte vollkommen
               verändert. Er strahlte über das ganze Gesicht.
            

            Ja, der mürrische Tate war heiß, aber ein glücklicher Tate war einfach nur zum Niederknien.

            Paisley rannte zum Fernsehschrank. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass
               ihr Vater versuchte, ihr den Weg abzuschneiden.
            

            »Was glaubst du, was du da tust?« Er schlang einen Arm um ihren Bauch und kitzelte
               sie.
            

            Großer Gott, das war einfach zu viel für meinen Hormonhaushalt!

            »Ich hole mir Schokolade, Daddy.« Sie spähte mit unschuldigem Blick zu ihrem Vater
               auf. Die ganze Szene war einfach anbetungswürdig.
            

            Er sah über die Schulter zum TV-Schrank. »Du stiehlst jeden Morgen Schokolade?«
            

            »Ich stehle sie nicht. Ich esse sie. Du hast mir nie gesagt, dass ich morgens, wenn
               du nicht hinschaust, keine Schokolade essen darf.«
            

            »Nein, so spezifisch habe ich mich tatsächlich nicht ausgedrückt. Mein Fehler.«

            Er fing an zu lachen. Ich konnte ein breites Lächeln nicht unterdrücken. Paisley konnte
               sich echt glücklich schätzen.
            

            Tate sah mich an, und mein Magen machte einen Sprung. »Lexi, das ist Paisley. Paisley,
               das ist Lexi. Gerade führe ich ein Vorstellungsgespräch mit ihr und schaue, ob sie
               eine passende Nanny für dich wäre.«
            

            Er gab seine Tochter frei. Paisley richtete sich auf und musterte mich neugierig.
               »Du bist hübsch.«
            

            »Oh, danke dir«, gab ich zurück.

            Ihr Blick huschte fast sehnsüchtig über meinen Zopf. »Kannst du mir beibringen, wie
               das geht?«
            

            »Na klar. Ich kann dir die Haare jetzt gleich flechten, wenn du möchtest. Gibt es
               hier irgendwo einen Spiegel?«
            

            »Ja.« Sie deutete auf die Wand gegenüber des Fernsehschrankes, wo in einer Ecke ein
               Spiegel hing, den ich bisher nicht bemerkt hatte. Ich warf Tate einen fragenden Blick
               zu, und er nickte.
            

            Dann nahm ich Paisley an der Hand und führte sie vor den bodentiefen Spiegel. »Okay.
               Wir stellen uns seitlich auf, dann kannst du sehen, was ich tue.« Ihr Haar war seidig
               und bereits ordentlich gekämmt, also fiel mir das Flechten leicht.
            

            »Dad, kannst du uns mit dem Handy filmen? Dann weiß ich später noch, wie es geht.«

            »Na klar«, sagte er und trat neben uns. Näher war er mir noch nie gewesen. Ich schnappte
               nach Luft. Meine Finger zitterten ein wenig, und für einen Moment konnte ich mich
               nicht konzentrieren. Sein Körper strahlte Hitze und Männlichkeit aus. Bereits seine
               reine Nähe brachte mich durcheinander.
            

            »So, schon fertig«, sagte ich ein paar Minuten später.

            Paisley musterte breit grinsend ihren Zopf im Spiegel. »Der ist toll. Daddy, wann
               gibt es Frühstück?«
            

            »Sobald Ms Langley gegangen ist. Wieso gehst du nicht in dein Zimmer und ziehst dich
               an? Ich werde dich rufen, wenn alles fertig ist, okay?«
            

            Paisley nickte und ging sofort Richtung Treppe.

            »Sie ist sehr brav«, meinte ich, sobald Paisley uns nicht mehr hören konnte.

            Wir standen immer noch vor dem Spiegel. Tate hatte sich einen kleinen Schritt zurückgezogen,
               aber damit war er mir für meinen Seelenfrieden immer noch zu nah. Ich verstand einfach
               nicht, wieso seine Gegenwart mich so durcheinanderbrachte. Doch ich vermutete, dass
               Tate Maxwell zu der Art von Mann gehörte, die immer einen Eindruck hinterließen, egal,
               wie viele Leute sich auch im Raum aufhalten mochten. Er hatte eine dominante, fesselnde
               Ausstrahlung.
            

            »Sie ist ein tolles Kind«, sagte er, als er mit einem leisen Lächeln den Blick vom
               Handy hob.
            

            »Okay. Nun, ich gehe dann mal. Rufen Sie mich an, wenn Sie glauben, dass ich die Richtige
               für den Job wäre.« Auf dem Weg zur Tür fragte ich: »Was glauben Sie, wie lange es
               dauern wird, bis Sie sich entschieden haben?«
            

            »Ich führe heute und morgen noch weitere Vorstellungsgespräche. Danach werde ich wahrscheinlich
               eine Entscheidung treffen. Ich brauche so schnell wie möglich jemanden. Bis dahin
               arbeite ich von zu Hause aus.«
            

            »Okay. Ich werde mir ein Uber bestellen.« Ich zog mein Handy heraus und stellte fest,
               dass ein Wagen sich direkt in der Nähe aufhielt. »In zwei Minuten ist es da.«
            

            Wir traten durch die Tür, und Tate bot an: »Ich werde Sie noch zum Tor bringen.«

            »Danke.«

            Seite an Seite stiegen wir die Stufen nach unten. Als Tate das Tor erreichte, öffnete
               er es mit einer Hand. Dabei berührten sich unsere Arme, und mir lief ein Schauder
               über den Rücken. Ich richtete mich höher auf und sah ihn an.
            

            »Vielen Dank für das Gespräch. Ich werde auf Ihren Anruf warten.« Meine Stimme zitterte
               leicht, aber ich hoffte inständig, dass er nichts bemerkte. Was war hier bloß los?
            

            »Sie hören von mir, Ms Langley.« Seine Augen verdunkelten sich.

            Ich wandte den Blick ab. O wow. Spielte mir meine Fantasie einen Streich, oder checkte
               er mich schon wieder ab?
            

            Seine Ausstrahlung wirkte gerade nicht einfach nur magnetisch, sondern geradezu gefährlich.
               Als könnte ich mich selbst verlieren, wenn ich ihm zu nahe kam. Und das durfte ich
               auf keinen Fall zulassen, oder?
            

            Ich hatte eine goldene Regel: Ich ging niemals mit Eltern aus. Das erschien mir einfach
               unprofessionell. Und ich wollte nicht, dass meine Schüler dachten, ich hätte Lieblingskinder.
               Paisley ging zwar nicht auf meine Schule, aber ich wollte mich trotzdem an meine Regel
               halten.
            

            Was allerdings noch lange nicht bedeutete, ich dürfte mich nicht ein paar harmlosen
               Tagträumereien hingeben.
            

            Wieso musste Tate Maxwell auch so sexy sein, dass meine Fantasie sofort in verbotene
               Richtungen wanderte?
            

            Doch alles Verbotene war schließlich total attraktiv.
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            Tate

            Zwei Tage später kam ich mit meinen Brüdern in der Zentrale von Maxwell Wineries zusammen,
               die in einem der Bürogebäude in der LaSalle Street lag.
            

            Meine Leidenschaft für Wein wurde schon sehr früh geweckt. Wir hatten unsere Kindheit
               auf einem Weinberg am westlichen Rand des Bundesstaates verbracht. Es war nur ein
               kleiner Weinberg, und mein Dad hatte bloß für den Eigenbedarf produziert, aber der
               Funke war bereits damals auf mich übergesprungen. Ich hatte immer gewusst, dass ich
               einmal Wein produzieren wollte – obwohl ich in den Maxwell Bookstores aufgewachsen
               war, der Buchhandelskette, die meine Großeltern gegründet hatten. Nach dem Tod meines
               Grandpas hatten meine Großmutter, mein Onkel und meine Eltern die Geschäfte weitergeführt.
               Vor zehn Jahren hatten sie alles für einen Preis, wie er in dieser Branche noch nie
               gezahlt worden war, verkauft. Daraufhin hatten meine Eltern Treuhandfonds für jeden
               von uns eingerichtet. Ich hatte das Geld nicht angerührt – sondern den Fonds sofort
               auf Paisleys Namen umschreiben lassen.
            

            Maxwell Wineries war ein Erfolg. Tatsächlich hatte ich den Firmensitz bereits zwei
               Jahre später in dieses Gebäude verlegt.
            

            Alles hatte damit angefangen, dass ich viel zu viel Platz für meine Angestellten anmietete.
               Nach und nach verlegten meine Brüder ihre Firmen ebenfalls in dieses Gebäude. Declan,
               Luke und Travis hatten auch Büros hier. Tyler schaute oft vorbei, besonders in den
               Saisonpausen. Sam schloss sich uns an, wann immer er mal im Lande weilte.
            

            Nach Feierabend versammelten wir uns manchmal auf dem Dach, wo es eine Bar gab, die
               einen tollen Ausblick über die Skyline von Chicago bot. Und genau dort waren wir gerade.
               Das war einer der großen Vorteile davon, im selben Gebäude zu arbeiten.
            

            »Mann, vielleicht sollten wir dir bei der Auswahl helfen«, meinte Declan. Er hatte
               mich gefragt, wie die Vorstellungsgespräche gelaufen waren und ob ich mich schon für
               eine Bewerberin entschieden hätte. Aber ich konnte nicht ehrlich sein.
            

            Stöhnend nahm ich einen Schluck von meinem Bier. In den letzten zwei Tagen hatte ich
               mit vier Kandidatinnen gesprochen … und bisher wollte ich niemand anderen als Lexi
               Langley. Sie war diejenige, die gleich eine Verbindung zu meiner Tochter aufgebaut
               hatte und die Kinder tatsächlich mochte. Die anderen hatten vorher andere Jobs gemacht.
               Eine Bewerberin hatte gerade ihre Festanstellung in der IT-Branche verloren. Die andere hatte bis vor Kurzem als Kassiererin bei einer Bank gearbeitet,
               und die letzte war eine aufstrebende Modedesignerin. Lexi war vollkommen anders. Und
               sie war mir viel zu sympathisch, was echt ein Problem war. Denn wenn sie die Nanny
               meiner Tochter werden sollte – egal, ob nun vorübergehend oder nicht –, durfte ich
               sie nicht attraktiv finden.
            

            Sie war einfach verdammt schön. In diesem gelben Kleid hatte sie wahnsinnig sexy ausgehen.
               Und das verwirrte mich total.
            

            »Alter, er ist total in Gedanken versunken«, meinte Tyler. »Das ist total untypisch
               für ihn. Irgendwer muss ihn durcheinandergebracht haben.«
            

            »Stimmt.« Luke beschloss, dass auch er seinen Senf dazugeben musste. »Sonst bist du
               immer superentschlossen und ganz konzentriert. Predigst du nicht ständig, dass genau
               das der Schlüssel zu deinem Erfolg ist? Wer also ist die Frau?«
            

            »Wieso verbündet ihr euch gegen ihn? Es fällt ihm schwer, die nächste Nanny auszuwählen,
               weil er sich bewusst ist, dass er sie wahrscheinlich vor Ende des Sommers wieder feuern
               wird«, sagte Travis.
            

            »Oder bereits Ende des Monats«, meinte Luke.

            Unsere familiäre Unfähigkeit, unsere Meinungen für uns zu behalten, war fast schon
               chronisch.
            

            »Ich feuere niemanden, weil ich ein Arsch bin. Diejenigen, die ich entlasse, haben
               während ihrer Arbeitszeit Dinge getan, die sie nicht hätten tun sollen. Die meisten
               gehen von alleine, weil sie den Job leid sind. Das trifft Paisley hart, weil sie sich
               an die Leute gewöhnt. Und jetzt ist die einzige Kandidatin, die mir wirklich gefallen
               hat, Lexi – eine Grundschullehrerin, die mir von Anfang an gesagt hat, dass sie den
               Job nur bis zum Ende der Sommerferien machen kann.«
            

            »Aber sie ist die beste Kandidatin, oder?«, fragte Luke.

            Ich nickte.

            »Moment mal«, fügte Travis hinzu. »Er ist zu still. Ich würde darauf wetten, dass
               er Miss Lexi ein bisschen zu sehr mag. Stimmt’s?«
            

            Erwischt.

            Tyler fing an zu lachen. »Mann, tu das nicht. Auf keinen Fall. Etwas mit der Nanny
               deiner Tochter anzufangen, ist keine gute Idee, glaub’s mir.«
            

            »Sie ist noch nicht die Nanny meiner Tochter, und ich habe nichts mit ihr angefangen.«

            Luke tätschelte mir die Schulter. »Noch nicht, hm?«

            Declan hob eine Hand in Richtung des Barkeepers. »Eine Runde Tequila-Shots, bitte.
               Bier wird heute Abend nicht reichen.« Er wandte sich mir zu. Dabei hatte er seine
               Anwaltsmiene aufgesetzt, folglich wusste ich bereits, dass er eine Warnung aussprechen
               wollte. »Tate, tu das nicht. Das Letzte, was du brauchen kannst, ist eine Anzeige
               wegen sexueller Belästigung. Und …«
            

            »Declan, spar dir den Vortrag und vertrau mir einfach, ja? Ich habe niemals eines
               der Kindermädchen meiner Tochter angeschaut und werde jetzt auch nicht damit anfangen.«
            

            Okay, das war nicht ganz wahr. Ich hatte Lexi sehr genau angesehen … und hatte mich einigen Fantasien hingegeben.
            

            »Okay. Wieso reden wir nicht über etwas anderes?«, meinte Tyler. »Hat irgendwer in
               letzter Zeit mit Reese gesprochen?«
            

            Reese war unsere Cousine von Dads Seite. Sie und ihre Schwester, Kimberly, waren quasi
               bei uns zu Hause aufgewachsen, und wir standen uns sehr nahe. Reese machte gerade
               eine schwere Zeit durch – seitdem sie dahintergekommen war, dass ihr mieser Ex-Verlobter
               sie betrogen hatte. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hatten sie eigentlich
               auch geplant, sich gemeinsam selbstständig zu machen.
            

            »Ich spreche täglich mit ihr«, sagte Declan, »aber sie erzählt nicht viel. Überwiegend
               macht sie sich Sorgen um Grans Gebäude.«
            

            Als die Buchläden verkauft wurden, hatte Gran darauf bestanden, das Gebäude zu behalten,
               in dem sie ihr erstes Geschäft eröffnet hatten. Es war ein Symbol für sie, weil es
               sie an Grandpa erinnerte, und bedeutete ihr dementsprechend viel. Reese und der Mistkerl
               hatten in den oberen Stockwerken eine Wellness-Oase eröffnen wollen. Nun herrschte
               Chaos. Declan half bei den juristischen Folgen.
            

            Ich wandte mich an Luke, weil er Reese und Kimberly am nächsten stand. »Langsam verarbeitet
               sie alles. Aber es hilft nicht, dass der Mistkerl ihr die Sache so schwer macht. Er
               will die Wellness-Oase nach wie vor eröffnen.«
            

            »Das wird noch Ärger geben«, meinte Declan.

            Ich biss die Zähne zusammen. »Dann ist er nicht nur ein Arschloch, sondern auch noch
               ein Idiot. Er versteht einfach nicht, mit wem er sich da anlegt.«
            

            Er würde noch bereuen, Reese verletzt zu haben. In Bezug auf meine Cousinen hatte
               ich einen starken Beschützerinstinkt – genau wie all meine Brüder. Geschäft war Geschäft,
               aber für uns stand die Familie immer an erster Stelle. Auf keinen Fall würde ich zulassen,
               dass Reese verletzt wurde.
            

            ***

            Meine Brüder und ich verbrachten den Abend miteinander. Paisley war heute bei Gran.
               Als ich zu Hause ankam, ging ich nicht nach oben, sondern stattdessen in mein Arbeitszimmer.
            

            Ich könnte Gran bitten, noch ein wenig länger auf Paisley aufzupassen, und mir in
               der Zwischenzeit weitere Bewerberinnen von der Agentur schicken lassen. Aber das wollte
               ich nicht. Es war der Agentur gegenüber nicht fair. Außerdem hatte ich schon oft genug
               nach Nannys gesucht, dass ich wusste, jemand wie Lexi Langley würde mir so schnell
               nicht wieder begegnen. Die Art, wie sie sofort eine Verbindung zu meiner Tochter aufgebaut
               hatte, hatte etwas in mir ausgelöst – etwas, was ich momentan nicht näher analysieren
               wollte. Sie war ehrlich gewesen; das war nicht nur ein Job für sie. Und dass sie sich
               auf Anhieb mit Paisley verstanden hatte, bewies, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte.
            

            Paisley hatte darum gebeten, auch die anderen Frauen kennenzulernen, mit denen ich
               sprach, und ich hatte nachgegeben. Schließlich war sie es, die Zeit mit ihnen verbringen
               würde, also sollte Paisleys Meinung eine Rolle spielen. Zufälligerweise mochte sie
               Lexi auch am liebsten von allen.
            

            Ich ließ mich in meinen Lederstuhl sinken und griff nach dem Telefon. Es gab keinen
               Grund, die Sache noch länger aufzuschieben. Ich würde Lexi Langley anstellen – und
               ich würde eine gesunde Distanz zu ihr wahren, um meiner Tochter nichts zu verderben.
            

            Bevor ich meine Meinung noch mal ändern konnte, rief ich sie an.

            Nach ein paarmal Klingeln hob sie ab.

            »Hi. Mr Maxwell, oder?«, fragte sie laut. Trotzdem konnte ich sie über die dröhnende
               Musik im Hintergrund kaum verstehen.
            

            »Ja. Haben Sie kurz Zeit?«

            »Na klar. Warten Sie, ich gehe ein Stück zur Seite.«

            »Wo sind Sie?«, fragte ich.

            »Am See. Es gibt Livemusik, und ich bin hergekommen, um sie zu genießen.« Ein paar
               Sekunden später wurde die Musik leiser. »Okay. Ich höre.«
            

            »Ich hatte ja versprochen, dass ich mich melde. Ich habe die Bewerbungsgespräche abgeschlossen
               und bin froh, Ihnen mitteilen zu können, dass Paisley und ich uns freuen würden, wenn
               Sie so bald wie möglich anfangen könnten.«
            

            »Oh, wow. Wirklich? Das ist toll. Ich dachte, wegen der zeitlichen Beschränkung wäre
               ich gleich aus dem Rennen.« Sie klang ein wenig atemlos, was mich vermuten ließ, dass
               sie noch andere Gründe im Kopf hatte. Ein paarmal hatte sie mich dabei erwischt, wie
               ich sie gemustert hatte. Ich musste vorsichtiger sein.
            

            Nein, ich musste ganz damit aufhören, sie abzuchecken!

            »Sie sind sehr qualifiziert, und Sie und meine Tochter hatten einen guten Draht zueinander.
               Natürlich ist es nicht ideal, dass Sie den Job nach Schulbeginn nicht mehr machen
               können, aber wir werden schon klarkommen.«
            

            »Darüber habe ich auch nachgedacht«, meinte sie. »Sie können weitersuchen … und wenn
               Sie vor Ende der Ferien jemanden finden, werde ich mich nach einem anderen Job umsehen.«
            

            Ich runzelte die Stirn. Fast hätte ich sie gefragt, wieso sie überhaupt einen Ferienjob
               annahm. Sie hatte kurz angemerkt, dass sie das zusätzliche Geld brauchte, und ich
               wollte wissen, warum. Sobald sie angefangen hatte, würde sich recht schnell eine Gelegenheit
               ergeben, das herauszufinden.
            

            »Ich werde die Suche vorerst aussetzen und gegen Ende der Sommerferien wiederaufnehmen,
               also müssen Sie sich deswegen keine Sorgen machen. Ihr Job ist sicher. Ich glaube,
               wir werden uns wunderbar verstehen«, erklärte ich ihr. »Ich meine, Sie werden mich
               natürlich nicht oft sehen, aber bestimmt werden Sie und Paisley gut miteinander auskommen.«
            

            »Okay. Dann soll ich Montagmorgen anfangen? Immer noch um neun Uhr?«

            »Ja. Gutes Gedächtnis.«

            »Super. Hat Paisley bereits gesagt, was sie machen will? Ich bin mir nicht sicher,
               was ich anziehen soll. Vielleicht Jeans und ein T-Shirt. Und ich könnte einen Satz Kleidung zum Wechseln mitnehmen.« Ich konnte hören,
               dass sie im Moment überwiegend mit sich selbst sprach. »Irgendetwas, was nicht zu
               viel preisgibt.«
            

            »Und wieso das?«

            »So ein Mist. Da habe ich wohl laut gedacht«, platzte sie heraus.

            Ich musste einfach lachen. »Aber jetzt haben Sie mich neugierig gemacht. Verraten
               Sie es mir, Ms Langley.«
            

            Sie räusperte sich. »Ich meinte, professionelle Kleidung, die nicht zu viel Haut zeigt.«

            »Ms Langley, Ihr gelbes Kleid hat nicht allzu viel enthüllt. Und ich könnte mir vorstellen,
               dass Sie in allem umwerfend aussehen.«
            

            Diesmal war sie es, die laut auflachte. Verdammt, ich mochte dieses Geräusch viel
               zu sehr.
            

            »Ich möchte mich entschuldigen. Das war unpassend«, sagte ich, entschlossen, unser
               Verhältnis professionell zu halten.
            

            »Ich war nicht davon ausgegangen, dass Sie meine Kleidung bemerkt haben.«

            Es lag mir auf der Zunge, ihr zu sagen, dass ich die Hälfte unseres Gesprächs damit
               verbracht hatte, mir jeden Teil ihres atemberaubenden Körpers einzuprägen – doch ich
               tat es nicht.
            

            »Und es tut mir leid, dass ich so mit meinen Gedanken herausgeplatzt bin«, flüsterte
               sie. »Wir … sehen uns also Montag?«
            

            »Ja. Jetzt genießen Sie den Abend. Viel Spaß, Ms Langley!«

            »Danke. Ihnen auch.«

            Ich legte auf, dann ließ ich mich mit einem Kopfschütteln in meinem Stuhl zurücksinken.
               Ich hatte mir geschworen, dass ich sie nicht einmal ansehen durfte … aber schon ein
               Telefonat später malte ich mir bereits aus, wie viel Spaß wir miteinander haben könnten.
            

            Der kommende Sommer barg offenbar viele Gefahren.
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            Lexi

            Am nächsten Montag kam ich pünktlich beim Haus der Maxwells an. Ich war supernervös,
               zerrte immer wieder an meinem T-Shirt oder starrte auf meine Jeans. Tates Worte hallten in meinem Kopf wider. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie in allem umwerfend aussehen. Ein leises Seufzen drang über meine Lippen. Hätte ich bei unserem Telefonat nicht
               laut gedacht, hätte er das wahrscheinlich nie gesagt. Aber er hatte es gesagt, und jetzt konnte ich seine Worte nicht vergessen.
            

            Ich klingelte an der Tür. Während ich wartete, schoss ich ein Selfie von mir selbst
               und schickte es an meine Eltern. Ich war unglaublich froh, dass meine Jobsuche so
               schnell von Erfolg gekrönt worden war. Mit der Agentur hatte ich schon besprochen,
               dass ich mein Geld wöchentlich erhalten wollte statt einmal im Monat, damit meine
               Eltern so schnell wie möglich anfangen konnten, die Rechnungen abzubezahlen.
            

            
               

               
                  Lexi: Heute ist mein erster Tag im neuen Job. Wünscht mir Glück!
                  

                  Mom: Du wirst das wunderbar hinkriegen, Liebes! Ich wünsche dir einen tollen Tag!
                  

               

            

             

            Ich biss mir auf die Unterlippe, um mich für das Erscheinen meines attraktiven Arbeitgebers
               zu wappnen, als die Eingangstür aufschwang. Aber es war Paisley. Mal wieder barfuß
               rannte sie mit dem Schlüssel zum Tor. »Hi, Lexi. Dad hat gesagt, ich darf das Tor
               für dich aufmachen.«
            

            »Hey, Paisley. Danke. Ist schön, hier zu sein.«

            »Ich bin so froh, dass du da bist. Dich mag ich am meisten.«

            Also hatte Tate seine Tochter doch um ihre Meinung gefragt. Mit neun war man alt genug,
               um zu wissen, ob man jemanden instinktiv ablehnte – und ich war eine große Verfechterin
               von ersten Eindrücken. Nun, außer, wenn der erste Impuls war, einen wahnsinnig gut
               aussehenden Alleinerziehenden abzuchecken. Solche Neigungen mussten um jeden Preis
               ignoriert werden. In was war ich da nur hineingeraten? Es stimmte schon, ich hatte
               seit über einem Jahr keine Verabredung mehr gehabt, aber trotzdem. Er war der Vater
               eines Kindes, das meiner Fürsorge anvertraut war, und ich hatte meine goldene Regel.
            

            Paisley ergriff meine Hand und führte mich ins Haus.

            »Es ist heute so schön draußen«, meinte ich. »Was möchtest du denn heute gern unternehmen?«

            »Ich will Fahrrad fahren.«

            »Okay. Also hast du eines.«

            »Ja. Es ist pink.«

            »Ich mag Pink«, sagte ich. Unglücklicherweise war ich – anders als Paisley – zu alt,
               um ein pinkfarbenes Fahrrad zu besitzen. »Hast du auch ein Fahrrad für mich? Falls
               nicht, kann ich morgen meines mitbringen und hier unterstellen.«
            

            Paisley runzelte die Stirn. »Ich glaube, in der Garage stehen noch andere Fahrräder.
               Wir können nachsehen.«
            

            »Ja, das machen wir.« Ich wappnete mich, als sie mich durchs Haus führte. Das Wohnzimmer
               kannte ich bereits, aber jetzt führte sie mich in den rechten Teil des Hauses, in
               eine riesige Küche mit weißen Schränken im Landhausstil und einer Arbeitsplatte aus
               Marmor.
            

            Vor dem Herd stand Tate und buk Waffeln. Welch ein Anblick! Wieder einmal trug er
               ein Anzughemd mit aufgerollten Ärmeln.
            

            »Guten Morgen, Lexi«, sagte er.

            Sofort machte mein Magen einen Sprung. Bisher hatte er mich nie mit meinem Vornamen
               angesprochen, doch nun, wo ich für ihn arbeitete, ergab das Sinn. Ich wusste nicht,
               ob ich ihn Tate oder Mr Maxwell nennen sollte, also entschied ich mich für die sicherere
               Variante. »Guten Morgen, Mr Maxwell.«
            

            »Wollen wir uns nicht duzen? Sag doch Tate zu mir«, sagte er.

            »Ja, gern.«

            Er zog einen Stuhl in seiner Nähe unter dem Tisch heraus. Ich atmete einmal tief durch,
               bevor ich mich setzte.
            

            »Ich habe eine Menge Waffeln gebacken«, meinte er. »Hast du schon gefrühstückt?«

            »Ja, habe ich. Aber zu Waffeln sage ich nie Nein.«

            Paisley klatschte lachend in die Hände. »Daddy macht sie zweimal in der Woche für
               mich.«
            

            Tate zuckte lächelnd mit den Achseln. »Ich habe versucht, eine Regel aufzustellen,
               dass es Waffeln nur einmal die Woche gibt … aber irgendwie habe ich es nicht geschafft,
               sie durchzusetzen.«
            

            »Absolut verständlich«, meinte ich. »Mach dir nicht allzu viele Vorwürfe. Ich arbeite
               täglich mit Kindern, und selbst ich bin ihrem Charme gegenüber noch nicht immun. Sie
               sind so niedlich und süß und wissen genau, wie sie das als Waffe einsetzen können.«
            

            Ich goss Ahornsirup über meine Waffel und vertilgte sie schnell. Tate blieb stehen,
               trank Kaffee und aß nur eine halbe Waffel. Anscheinend war das Frühstück nicht seine
               Lieblingsmahlzeit. Ich vermutete, dass er das alles bloß tat, um Zeit mit seiner Tochter
               zu verbringen. Das beeindruckte mich, genauso wie die Tatsache, dass ich sein Handy
               nirgendwo entdecken konnte. Offensichtlich wollte er seiner Tochter seine volle Aufmerksamkeit
               schenken.
            

            »Lexi und ich wollen heute Fahrradfahren gehen. Sie hat gefragt, ob wir ein Rad für
               sie haben.«
            

            Tate sah auf, und mein Herzschlag setzte für einen Moment aus, als er mir tief in
               die Augen sah. O Gott, er war wirklich attraktiv. Ich durfte sein gutes Aussehen bewundern,
               oder? Solange ich nicht vergaß, dass er für mich tabu war, sprach eigentlich nichts
               dagegen.
            

            »Wir haben eines, das gut für dich geeignet sein sollte. Es gibt zwei Erwachsenenfahrräder.
               Eines gehört mir, und das andere gehörte der vorherigen Nanny.«
            

            »Toll. Ich bin mir sicher, eines davon kann ich benutzen.«

            »Ich werde dir auch eine Kreditkarte geben. Nutz sie für alles, was du und Paisley
               braucht. Wenn du irgendwas aus eigener Tasche bezahlst, gib mir die Quittungen, und
               ich erstatte dir das Geld zurück.«
            

            »Geht klar.«

            »Okay. Wäre damit alles geklärt?«, fragte Tate, als er seine leere Tasse in die Spülmaschine
               stellte. »Ich fahre dann ins Büro.«
            

            »Paisley, ich bringe deinen Dad noch zur Tür und stelle ihm ein paar Fragen, okay?
               Bin gleich zurück.«
            

            Sie nickte, immer noch mit ihrem Frühstück beschäftigt.

            Tate wirkte überrascht, sagte aber nichts. Als wir gemeinsam die Küche verließen,
               konnte ich regelrecht spüren, wie sich etwas zwischen uns veränderte. Die Luft schien
               plötzlich zu knistern.
            

            »Tate, soll ich dir tagsüber Updates zukommen lassen? Ich könnte dir Bilder schicken.«

            »Das wäre toll. Ich vermisse Paisley tagsüber sehr.«

            Wow. Seine gedankenverlorene Miene sorgte dafür, dass mir ganz warm ums Herz wurde.
               Und in diesem Moment wurde mir klar, dass sein Effekt auf mich nicht nur mit seinem
               fantastischen Aussehen zusammenhing. Ich war auch tief gerührt von der Tatsache, was
               für ein engagierter Vater er war.
            

            »Okay. Dann werde ich heute etwas mit ihr unternehmen und dich auf dem Laufenden halten«,
               sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. »Wahrscheinlich sollte ich Wechselkleidung
               für Paisley mitnehmen. Ich habe auch welche dabei, und …«
            

            Als mir unser Gespräch von gestern Abend einfiel, brach ich mitten im Satz ab. Ich
               hatte uns beide in Schwierigkeiten gebracht, indem ich über meine Kleidung geredet
               hatte, und wollte denselben Fehler nicht noch mal machen. Allerdings verriet mir das
               schelmische Glitzern in seinen Augen, dass Tates Gedanken eine ähnliche Richtung eingeschlagen
               hatten. Ich faselte schon wieder.
            

            Er stand nur einen Schritt von mir entfernt, und ich konnte sein Aftershave riechen.

            »Hast du noch Fragen an mich?«, fragte ich.

            Er musterte mich ein paar Sekunden lang so intensiv, dass ich nervös wurde. Dann schüttelte
               er den Kopf und räusperte sich. »Nein, das wäre alles.«
            

            Ich musste an meine goldene Regel denken. Außerdem verließen meine Eltern sich auf
               mich. Ich durfte diesen Job nicht in den Sand setzen. Aber ich hatte ihn gerade erst
               begonnen. Mit der Zeit würde ich mich schon an den Effekt gewöhnen, den er auf mich
               ausübte.
            

            Ich brauchte einfach Geduld. Mehr nicht. Da war ich mir sicher.

            ***

            Paisley und ich hatten viel Spaß. Sie war ein tolles Kind. In ziemlicher Geschwindigkeit
               fuhren wir den Lakefront Trail entlang. Sie war wirklich ausdauernd. Unsere erste
               Pause machten wir erst am Oak Street Beach. Ich hatte eine Decke mitgebracht, also
               hielten wir eine Art Picknick ab, mit Blick über den See. Aus dem Rucksack holte ich
               die Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwiches, die ich vorbereitet hatte, und reichte Paisley
               eines davon.
            

            »Wie oft fährst du Fahrrad?«, fragte ich sie.

            »Oh, im Sommer oft. Manchmal fährt mein Dad mit mir, oder die Nanny.«

            »Hattest du schon viele Nannys?«

            Sie nickte. »Ja. Ungefähr zwei pro Jahr. Wenn ich in der Schule bin, ist nur nachmittags
               jemand da, aber im Sommer ist es immer anders.«
            

            Ich fragte mich, was mit ihrer Mutter geschehen war, doch ich wollte nicht nachfragen.
               Sie würde es mir erzählen, wenn sie sich bereit fühlte. Oder vielleicht würde Tate
               mir etwas verraten. Es war wichtig, dass ich wusste, was mich erwartete, um gut mit
               der Situation umzugehen.
            

            »Meine Onkel unternehmen auch etwas mit mir«, sagte sie nach ein paar Bissen von ihrem
               Sandwich.
            

            »Wie viele hast du?«, fragte ich.

            »Fünf«, verkündete sie stolz.

            »Fünf. Wow.« Sechs Maxwell-Brüder konnte ich mir kaum verstellen. Ich war mir sicher,
               dass sie alle attraktiv waren … und das war eigentlich zu viel für diese Welt.
            

            »Außerdem habe ich zwei Nenntanten. Dads Cousinen. Sie leben alle in Chicago. Manchmal
               holen sie mich von der Schule ab. Ich glaube, meine Lehrerinnen mögen es, wenn meine
               Onkel vorbeikommen.«
            

            Ja, damit wäre meine Theorie bestätigt.

            Beim Essen bekam ich eine Menge Informationen geliefert. Paisley liebte Selena Gomez,
               ihre Lieblingsfarbe war Pink, sie könnte jeden Tag Schneewittchen schauen und las nicht allzu gern. Aber sie mochte Malbücher und Handarbeiten.
            

            Sobald wir aufgegessen hatten, holte ich die Sonnenmilch heraus. Wir hatten uns schon
               im Haus eingecremt, doch es wurde Zeit für eine neue Schicht; die Sonne brannte vom
               Himmel, und wir schwitzten beide. Ein paar Minuten später fuhren wir weiter und machten
               nur Pause, um als Snack einen Hotdog von einem Foodtruck zu essen. Als wir am Nachmittag
               wieder zu Hause waren, nahmen wir uns gemeinsam ein Puzzle vor, das die Skyline von
               Chicago zeigte, und tranken dazu Zitronenlimonade. Je mehr es auf sechs Uhr zuging,
               desto nervöser wurde ich. Innerlich bereitete ich mich auf Tates Ankunft vor.
            

            Punkt sechs Uhr kam er an. Sobald die Tür aufschwang, sprang Paisley in seine Arme.
               Er umarmte sie fest und lächelte auf sie herunter. Als er aufsah, trafen sich unsere
               Blicke, und ich freute mich, ihn so glücklich zu sehen. Er stellte seine Tochter ab,
               kam auf mich zu, und mit jedem Schritt, den er näher kam, schien meine Körpertemperatur
               zu steigen. Ungelogen. Das würde alles viel schwerer werden, als ich gedacht hatte.
            

            »Wie war der Tag?«, fragte er. »Ach ja, und danke für die Bilder.«

            »Gern geschehen. Es war toll. Die Bilder habe ich auf dem Lakefront Trail geschossen.
               Wir waren eine Weile dort, dann sind wir nach Hause gekommen und haben eine Weile
               an einem Puzzle geknobelt.«
            

            »Es hat so viel Spaß gemacht, Dad«, warf Paisley ein. »Lexi kann richtig schnell fahren,
               nicht wie die letzte Nanny. Und sie macht richtig gute Zitronenlimonade.«
            

            Offensichtlich freute Tate sich über diese Neuigkeiten. »Also war das Rad in Ordnung?«

            Ich nickte. »Ja, es passte gut.«

            »Ich muss die Limo probieren. Ist noch etwas übrig?«

            »Natürlich!« Aus irgendeinem Grund klang meine Stimme quietschig. Keine Ahnung, wieso
               sein Interesse an meiner Limonade so einen Effekt auf mich hatte.
            

            Er goss sich in der Küche ein Glas ein und leerte es in drei großen Schlucken.

            »Schmeckt toll. Möchtest du zum Abendessen bleiben? Ich mache Hühnchen-Kebab. Limonade
               passt da toll dazu.« Er zwinkerte mir zu, was mich kein bisschen ruhiger werden ließ.
            

            »Hühnchen-Kebab? Wow. Ich bin beeindruckt.«

            »Bitte bleib, Lexi«, bettelte Paisley. »Dad kann echt gut kochen.«

            Ich hatte Hunger, aber ich wollte nicht stören, selbst wenn Paisley darum bettelte.
               Außerdem war es sicher nicht besonders klug, mehr Zeit als nötig mit Tate zu verbringen.
               Er war mein Arbeitgeber … und ich wollte wirklich nicht in Schwierigkeiten kommen.
            

            »Ich habe Hunger, aber ich denke, es ist besser, wenn ich gehe.« Verdammt, wieso hatte
               ich zugegeben, dass ich hungrig war? In der Nähe dieses Mannes funktionierte mein
               Hirn einfach nicht richtig.
            

            Er hob die Augenbrauen. »Wieso bleibst du nicht, wenn du doch Hunger hast?«

            Ich schluckte schwer und flüsterte dann: »Ich möchte mich nicht aufdrängen.«

            »Ich werde dich noch rausbringen«, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. Vermutlich
               ging es mehr darum, noch ein paar Worte an mich zu richten, ohne dass Paisley uns
               belauschte.
            

            »Okay.«

            »Paisley, ich bin gleich zurück.« Wir traten in den Flur und gingen zur Eingangstür.

            »Lexi, wenn du bleiben möchtest … du störst nicht. Bist du dir sicher, dass das der
               einzige Grund ist, wieso du gehen willst?«
            

            O Gott, mein Name klang in seinem Mund echt dekadent!

            Ich sah ihm in die Augen und fragte mich, ob ich den Stier einfach bei den Hörnern
               packen und alles auf den Tisch legen sollte.
            

            »Oder hat es damit zu tun, dass ich mich bei unserem Telefonat unpassend verhalten
               habe?«
            

            Okay … anscheinend war dieser Mann eher direkt.

            Das gefiel mir.

            »Nun, in erster Linie waren es meine Worte, die unpassend waren«, murmelte ich. »Tate,
               hör mal, ich arbeite seit sieben Jahren als Lehrerin, und ich habe eine goldene Regel.
               Ich halte mich von jeder persönlichen Beziehung mit Eltern fern.«
            

            Endlich fand ich den Mut, ihm ins Gesicht zu sehen.

            Der Blick seiner Augen wirkte amüsiert. »Definiere ›persönliche Beziehung‹.«

            Meine Ohren wurden heiß. »Du weißt doch genau, was ich meine.«

            Er musterte mich eine Weile, und mit jeder Sekunde, die verging, schien mir heißer
               zu werden.
            

            »Das kann für Kinder sehr verwirrend sein und …«

            »Lexi, ich weiß. Paisley hat absolute Priorität. Ich würde niemals irgendetwas tun,
               was sie verwirren könnte. Sie ist mein Ein und Alles.«
            

            Er konnte doch nicht solche Sachen sagen und erwarten, dass ich nicht dahinschmolz.

            »Das ist offensichtlich.«

            »Wir beide können unser Verhältnis professionell halten.«

            Ich hörte ihm an, dass er selbst nicht ganz glaubte, was er da sagte.

            »Aber das bedeutet nicht, dass du nicht zum Abendessen bleiben kannst.«

            Hmmm … so sah es aus: Wenn ich blieb, würde ich wahrscheinlich noch mehr dahinschmelzen,
               was mich nur empfänglicher für seinen Charme machte. Das konnte ich natürlich nicht
               laut aussprechen. Das würde mich bloß in Schwierigkeiten bringen.
            

            »Ein andermal werde ich die Einladung vielleicht annehmen, aber für heute bin ich
               weg. Es war ein toller Tag. Habt einen schönen Abend!«
            

            ***

            Den Rest der Woche ging ich Tate aus dem Weg. Ich frühstückte jeden Morgen mit ihm,
               weil die Mahlzeit immer genau dann stattfand, wenn ich ankam, doch ich ging vor dem
               Abendessen.
            

            Am Mittwoch machte er vormittags Homeoffice, und ich konnte ständig seine Gegenwart
               spüren, egal, wo im Haus ich mich auch aufhielt.
            

            Paisley und ich wollten ins Museum, aber sie ließ sich Zeit damit, die richtige Garderobe
               auszuwählen. Ich wartete in der Küche auf sie, wo ich an der Kücheninsel lehnte und
               auf meinem iPhone auf einer Feinschmecker-Seite surfte.
            

            »Was tust du?«, fragte Tate und erschreckte mich damit. Ich hatte nicht gehört, dass
               er den Raum betreten hatte.
            

            »Ich warte auf Paisley. Währenddessen vertreibe ich mir die Zeit damit, nach einem
               Geschenk für meine Eltern zu suchen. Die Ärzte meiner Mom haben ihr erlaubt, ein paar
               Leckereien in ihren Nahrungsplan aufzunehmen.«
            

            »War sie krank?«

            »Ja, sie hatte zwei Herz-OPs. Die Rechnungen waren heftig.«
            

            »Hast du den Job deswegen angenommen?«

            Ich nickte. »Ich habe meine Hilfe angeboten, aber mit meinem Lehrergehalt komme ich
               gerade so über die Runden. Auf jeden Fall kann ich auch später nach einem Geschenk
               suchen.«
            

            Seine Augen wurden schmal. Ich versuchte, den Blickkontakt zu halten, aber er trug
               ein weißes Anzughemd und der oberste Knopf stand offen. Ich verzehrte mich danach,
               mir das genauer anzusehen.
            

            Blick nach oben, Lexi. Blick nach oben.

            »Trinken sie Wein?«, fragte er plötzlich.

            »Natürlich, sehr gern sogar.«

            »Ich kann ihnen eine Geschenkbox von den Maxwell Wineries zukommen lassen.«

            Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Moment … Tate Maxwell? O mein Gott! Dir gehören
               die Maxwell Wineries?«
            

            Er schmunzelte. »Mein Nachname hat mich nicht verraten?«

            »Ehrlich gesagt, habe ich einfach nicht eins und eins zusammengezählt. Bis jetzt.
               Wow. Du bist mit diesen Maxwells verwandt.«
            

            Ich hatte ihre Buchläden geliebt und als Jugendliche eine Menge Zeit dort verbracht.
               Die Maxwells waren in Chicago eine Art Legende. Mir wäre nie in den Sinn gekommen,
               dass er zu ihnen gehörte. Abgesehen von dem riesigen Haus, wirkte er sehr bodenständig …
               und dasselbe galt für Paisley.
            

            »Ähm … okay«, sagte ich, als ich mich vom Schock erholt hatte. »Und ja, eine Geschenkbox
               Weine wäre wunderbar. Wie viel kostet sie?«
            

            Wieder einmal wanderten seine Augenbrauen nach oben. »Nichts. Gib mir die Adresse.«

            »Wow, vielen Dank. Das ist so großzügig. Sie lieben Maxwell-Weine. Genau wie ich«,
               rief ich. Irgendwie fühlte ich mich seltsam. Solche Großzügigkeit war ich nicht gewöhnt.
               Tatsächlich sorgte er schon wieder dafür, dass ich dahinschmolz. Er wollte meine Eltern
               verwöhnen!
            

            Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Das Glitzern in seinen Augen jagte ein Kribbeln
               über meine Haut, und mir stockte der Atem.
            

            »Gut zu wissen, Lexi. Gut zu wissen.«

            Fast hätte ich gefragt, warum … aber vielleicht war es ja besser, wenn ich im Unklaren
               war.
            

            Ich spielte wirklich mit dem Feuer.
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            Lexi

            Am Freitagnachmittag eine Woche später hatte ich es bald geschafft. Samstag und Sonntag
               wären absolut Tate-freie Tage. Letztes Wochenende hatte ich mich wieder etwas beruhigt,
               doch jeden Morgen mit Tate zu verbringen, hatte alles wieder durcheinandergebracht.
               Wenn seine Nähe einen solchen Effekt auf mich ausübte, würde mehr Abstand sicherlich
               helfen. Zumindest hoffte ich das.
            

            Paisley und ich fuhren wieder Fahrrad, danach blieben wir noch am North Avenue Beach,
               um die Sonne zu genießen und im See zu schwimmen. Draußen war es viel zu heiß. Das
               Wasser war hingegen eisig, was uns allerdings nicht kümmerte. Wir wollten uns abkühlen,
               und das kalte Wasser war genau das, was wir brauchten. Ich behielt Paisley immer im
               Blick, obwohl sie eine gute Schwimmerin war. Sie war eine richtige Wasserratte, und
               ich konnte sie erst davon überzeugen, dass es mit dem Baden für heute genug war, als
               dunkle Wolken heranzogen. Im Radio hatten sie Gewitter angekündigt, aber ich hatte
               das angesichts des schönen Wetters eigentlich nicht geglaubt.
            

            »Ich bin müde und habe solchen Hunger«, meinte Paisley, als wir wieder trockene Kleidung
               trugen.
            

            »Genau wie ich. Wir können uns ein Uber nach Hause gönnen, wenn du möchtest. Ich werde
               einen Wagen bestellen, der auch groß genug für unsere Fahrräder ist.«
            

            Paisley schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das. Und Daddy hat mir vegetarisches Curry
               zum Abendessen versprochen. Ich kann es kaum erwarten.«
            

            Als sie Tate erwähnte, machte mein Magen gleich einen Sprung. Der Vorteil war, dass
               mir noch eine halbe Stunde auf dem Fahrrad und eine Stunde im Haus blieben. Das dürfte
               lang genug sein, um mich unter Kontrolle zu bekommen.
            

            »Okay.«

            Den Plan mit dem Uber behielt ich dennoch im Hinterkopf, für den Fall, dass es anfing
               zu regnen. Die Wolken zeigten ein dunkles Grau, und die Luft war drückend, wie gewöhnlich
               vor Sommergewittern.
            

            Wir hatten Glück, denn auf der Fahrt bekamen wir nur ein paar Regentropfen ab. Aber
               kaum hatten wir das Haus betreten, entfesselte der Himmel ein wahres Inferno.
            

            Zu meiner Bestürzung war Tate bereits daheim, obwohl es erst fünf Uhr war. Langsam
               kam er auf uns zu. Er hatte ein schwarzes T-Shirt an, das an seinem Oberkörper klebte, als wäre seine Haut noch feucht. Offensichtlich
               hatte er gerade geduscht. Außerdem trug er Jeans. Ich hatte ihn noch nie so lässig
               gekleidet gesehen und konnte mich kaum davon abhalten, seine Bauchmuskeln abzuchecken.
            

            Da ging mein Plan hin, mich zu wappnen.

            »Daddy, ich habe Huuuuuuuuunger«, rief Paisley und rannte einfach an ihm vorbei in
               die Küche.
            

            Statt Paisley zu folgen, kam er auf mich zu, ohne mich für einen Moment aus den Augen
               zu lassen. »Und du, Lexi? Willst du bleiben, bis das Gewitter vorbei ist? Es schüttet
               ziemlich. Selbst mit einem Regenschirm dürftest du durchnässt sein, wenn du am Auto
               ankommst.«
            

            Das war eine tolle Ausrede.

            Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich einfach nicht wusste, wie clever das war.
               Er musste mein Zögern bemerkt haben, weil er die Augenbrauen hochzog. »Ich lasse dich
               nicht in dieses Gewitter hinaus, Lexi. Das ist nicht sicher.«
            

            »Du lässt mich nicht?«
            

            Mein Gott, bei seinem herrischen Ton bekam ich ganz weiche Knie.

            »Nein.«

            »Na dann, okay.«

            Mir fehlte einfach die Willenskraft, mich zu verweigern. Ich konnte ihm seinen Triumph
               förmlich ansehen.
            

            Während des Abendessens wurde das Gewitter noch stärker. Tate hatte ein Gemüsecurry
               mit Basmatireis gezaubert, das einfach köstlich war.
            

            »Du kochst wirklich herausragend«, sagte ich.

            Er zwinkerte mir zu. »Ich habe eine Menge Übung.«

            Paisley strahlte. »Daddy ist der beste Koch. Wir hatten mal einen Kochwettbewerb in
               der Schule … und er hat gewonnen. Alle anderen Moms waren ziemlich sauer.«
            

            Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lachen.

            »Man beachte die Betonung auf Moms«, sagte er aus dem Mundwinkel. »Das verrät eine Menge über Geschlechterrollen, nicht
               wahr?«
            

            Ich nickte, bevor ich mir noch eine Gabel Reis in den Mund schob. Mir gefiel, dass
               er sich um so was nicht kümmerte. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er zu einem
               Kochwettbewerb in der Schule auftauchte. Er war ein Mann mit vielen Talenten, so viel
               war schon mal sicher.
            

            Nach dem Abendessen wollte Paisley es sich auf der Couch gemütlich machen und fernsehen,
               aber bereits zwei Minuten später war sie eingeschlafen.
            

            »Wir waren heute nicht nur radfahren, sondern auch schwimmen«, flüsterte ich. »Kein
               Wunder, dass sie müde war.«
            

            »Ich werde sie schnell nach oben bringen«, meinte er, ehe er mich direkt ansah. »Warte
               hier auf mich.«
            

            Mein Herz raste. Ich wusste, dass es keine gute Idee war, mit Tate allein zu sein,
               doch ich brachte es einfach nicht übers Herz, nach Hause zu gehen.
            

            »Ich habe tollen Wein«, fuhr er fort.

            Und jetzt bestach er mich mit Alkohol!

            »Ich werde bleiben … aber nur unter einer Bedingung.«

            »Und die lautet?«, fragte er.

            »Ich will einen Wein trinken, der noch nicht auf dem Markt ist.«

            »Ich bin mir sicher, dass ich etwas finden werde, was Ihrem Geschmack entspricht,
               Ms Langley«, sagte er und sah mich mit großen Augen an.
            

            Er flirtete doch gerade mit mir, oder? Ja. Eindeutig. Dabei schlief seine Tochter
               nur ein paar Schritte entfernt von uns. Bestimmt war es keine gute Idee, wenn ich
               noch länger blieb. Aber wir waren beide erwachsen, und ich hatte ihm klargemacht,
               wie weit er gehen konnte.
            

            »Okay. Ich werde hier warten.«

            »Gut.«

            Ich versuchte, nicht schon wieder dahinzuschmelzen, als er Paisley in seine Arme hob.
               Sofort kuschelte sie den Kopf an seine Schulter, und er legte eine Hand an ihren Hinterkopf.
               Er stützte sie mit solcher Selbstverständlichkeit, dass offensichtlich wurde, wie
               oft er das tat.
            

            Wie konnte dieser große Mann so sanft sein?

            Ich tigerte in der Küche auf und ab, weil ich einfach nicht wusste, was ich mit mir
               anfangen sollte. Doch auf meinem Teller wartete noch ein wenig Curry auf mich, also
               setzte ich mich und aß den Rest auf.
            

            Ein paar Minuten später kam Tate zurück. Als ich seine Schritte hörte, sah ich auf
               und schaute ihn zum ersten Mal heute Abend wirklich an.
            

            Der Mann war einfach wahnsinnig attraktiv. Und die lässige Kleidung trieb seine Anziehungskraft
               in ganz neue Höhen. Nicht, dass er das nötig gehabt hätte. Das schwarze T-Shirt betonte seine definierten Bauchmuskeln und brachte seine muskulösen Arme besser
               zur Geltung als die Hemden. Die Ärmel pressten sich an seinen Bizeps. Ich starrte
               ihn an, bis er die Augenbrauen hochzog. Ich wurde rot.
            

            »Willst du einen Nachschlag?«, fragte er und deutete auf die Pfanne mit dem Curry.

            »Nein, vielen Dank. Alles gut. Ich habe diese Portion aufgegessen. Sie war riesig,
               aber es ist trotzdem alles weg. War einfach so lecker, dass ich mir keinen Bissen
               entgehen lassen wollte.«
            

            »Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.« Er setzte sich neben mich, um seinen Teller
               ebenfalls zu leeren. Wir hatten schon vorher so gesessen, doch ohne Paisley als Puffer
               war die Anspannung zwischen uns sozusagen mit Händen greifbar. Seine Gegenwart war
               überwältigend.
            

            »Und, wie ist das Fazit nach der zweiten Woche?«, fragte er.

            »Ich habe Spaß. Es ist nicht schwer, mit Paisley Zeit zu verbringen. Sie ist so neugierig
               auf die Welt.«
            

            »Was ist mit mir, Lexi? Wie einfach ist es, Zeit mit mir zu verbringen?« Er nagelte
               mich mit seinen braunen Augen fest, und sofort wurde ich unruhig.
            

            »Da bin ich mir immer noch nicht sicher.« Ich benetzte die Lippen und wandte den Blick
               ab. »Zurück zu Paisley. Ich wollte dich fragen, ob es Themen gibt, die tabu sind.
               Oder ob es Dinge gibt, über die ich speziell mit ihr reden soll.«
            

            Er runzelte die Stirn. »Wie zum Beispiel?«

            Ich räusperte mich. »Jungs.«

            Er riss den Kopf zurück und starrte mich entgeistert an. »Sie hat sich nach Jungs
               erkundigt?«
            

            Oh, ich sah förmlich, wie da ein überbehütender Vater heranwuchs. »Nein, hat sie nicht.
               Aber, na ja, für den Fall, dass sie fragt, wollte ich es wissen.«
            

            »Denken Mädchen in diesem Alter überhaupt schon an so etwas?«

            »Manchmal. Du wärst überrascht, worüber Mädchen alles nachdenken. Und meistens wollen
               sie ihre Eltern nicht zu diesen Themen befragen, also wenden sie sich an mich.«
            

            Seine Miene verfinsterte sich. »Nun, es ist ja nicht so, als könnte sie mit ihrer
               Mutter darüber sprechen.«
            

            Mir wurde es schwer ums Herz. »Ist sie gestorben?«

            Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Wir haben uns scheiden lassen,
               als Paisley drei war. Sie ist nach Seattle gezogen, aber selbst dort ist sie nur selten.
               Sie arbeitet als Model, also reist sie viel. Das ist einer der Gründe, warum sie mir
               das alleinige Sorgerecht für Paisley überlassen hat.«
            

            »Oh. Okay. Paisley hat ihre Mutter kein einziges Mal erwähnt, also habe ich mich bereits
               gefragt, ob das unter die Tabuthemen fällt.«
            

            »Nein. Nora nimmt einfach keinen großen Anteil an Paisleys Leben. Hin und wieder ruft
               sie an und kommt einmal im Jahr zu Besuch. Außerdem fährt Paisley einmal jährlich
               eine Woche mit ihr in Urlaub. Aber das war’s dann auch schon.«
            

            Das tat mir so leid für Paisley. Und für Tate, weil er offensichtlich verletzt war
               und immer noch litt, obwohl seit der Scheidung bereits Jahre vergangen waren. »Tut
               mir wirklich leid.«
            

            »Ich habe meine Familie, und wir stehen uns alle sehr nahe, aber es ist schwer für
               meine Tochter, keine Mutter zu haben.«
            

            »Ist es«, stimmte ich ihm zu. »Wenn es für dich okay ist, werde ich Paisley sagen,
               dass sie mir alle Fragen stellen kann, die sie dir lieber nicht stellen will. Und
               wenn sie ein besonders delikates Thema anspricht, werde ich mit dir reden, bevor ich
               mich ihr gegenüber äußere.«
            

            Er musterte mich eingehend, dann nickte er. »Das klingt toll. Danke. Ich bin echt
               froh, dass du den Job angenommen hast, Lexi. Ich hatte nie … nun, Paisley und ich
               hatten noch nie jemanden wie dich. Du scheinst wirklich zu verstehen, was Kinder brauchen.«
            

            »Na ja, ich liebe Kinder. Deswegen bin ich Lehrerin geworden. Ich weiß nicht, warum,
               aber ich verstehe einfach, was sie beschäftigt und wie sie denken. Das gilt besonders
               für Kinder in Paisleys Alter. Mit Kleinkindern habe ich so meine Probleme, für Grundschulkinder
               habe ich allerdings ein Händchen.«
            

            Seine Miene veränderte sich. Seine Augen wurden ganz weich … und jetzt war es um mich
               geschehen. Es waren weder seine schwelenden Blicke noch seine intensiven Musterungen,
               die mich schwach machten, sondern genau diese weiche Miene. Keine Ahnung, warum. Vor
               allem konnte ich nicht verstehen, wieso Paisleys Mom die beiden verlassen hatte.
            

            »War die Scheidung einvernehmlich?«, fragte ich, ohne nachzudenken. »Tut mir leid.
               Das geht zu weit. Du musst nicht antworten.«
            

            Er beugte sich zu mir und sah mich direkt an. »Wir haben doch die Das geht zu weit-Grenze schon bei unserem ersten Telefonat hinter uns gelassen, Lexi.«
            

            Ich lachte und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Ich mochte diese lockere Seite
               von Tate.
            

            Aber dann runzelte er die Stirn. »Und nein, man kann die Scheidung nicht als einvernehmlich
               bezeichnen. Vor Paisleys Geburt hat Nora schon als Model gearbeitet. Als Paisley zwei
               wurde, hat sie beschlossen, ihre Karriere wieder voranzutreiben. Ich habe sie darin
               unterstützt … weil ich es verstehe, wenn man für seinen Beruf brennt. Dann hat sie
               beschlossen, dass sie ungebunden sein und sich ganz ihrer Karriere widmen will. Ich
               dachte, sie würde mehr an Paisleys Leben teilhaben wollen … aber so ist es nicht.
               Ich glaube, Paisley lernt langsam, das zu akzeptieren.«
            

            »Und du?«

            »Ich habe akzeptiert, dass sie nicht mehr Teil unseres Lebens sein will, als ich auf
               eine Paartherapie bestanden habe und sie mir mitgeteilt hat, dass das kaum einen Sinn
               ergeben dürfte, weil sie eine Affäre mit einem Fotografen angefangen hatte.«
            

            Ich keuchte. »Wie schrecklich.«

            Tate machte eine wegwerfende Handbewegung, begleitet von einem Kopfschütteln. »Es
               ist, wie es ist. Nicht jeder kann eine glückliche Ehe führen wie meine Eltern. Vor
               der Hochzeit dachte ich, die Scheidungsraten wären übertrieben. Jetzt weiß ich, dass
               sie das nicht sind.«
            

            Er sagte nichts mehr dazu, und ich hakte nicht nach, weil ich keine alten Wunden aufreißen
               wollte. Stattdessen wollte ich ihn ablenken. Und mir fiel ein, dass ich einen guten
               Grund dafür hatte.
            

            »Du hast mir Wein versprochen, schon vergessen? Ich kann hier keine Flasche sehen.«

            Er lehnte sich zurück und lächelte so selbstbewusst, dass mir die Knie weich wurden.
               Seine maskuline Ausstrahlung war unfassbar.
            

            »Ich habe einen Weinkeller. Wenn du magst, zeige ich ihn dir, und dann suchst du dir
               aus, was immer du möchtest.«
            

            Ich richtete mich höher auf. »O mein Gott. Du hast einen Weinkeller im Haus?«

            Er lachte leise. »Ja, habe ich. Was für ein Winzer wäre ich sonst?«

            »Keine Ahnung. Ich dachte, das wäre alles dort gelagert, wo der Wein produziert wird.«

            »Dort gibt es natürlich auch einen Weinkeller, aber das hier ist mein persönlicher
               Vorrat. Komm, ich werde ihn dir zeigen.«
            

            Als ich aufstand, glitt mein Arm über seine Brust, und ich hörte, wie er nach Luft
               schnappte.
            

            O Mann. Diese harten Muskeln unter meiner Haut zu spüren, stellte etwas Seltsames
               mit mir an.
            

            Was stimmte nicht mit mir? Er war Paisleys Dad. Da sie nicht auf meine Schule ging,
               bestand also kein Risiko, dass meine Kollegen tratschten oder die Kinder dachten,
               ich hätte einen Liebling, aber ich hielt das trotzdem für keine gute Idee. Besonders
               nach dem, was er mir gerade anvertraut hatte.
            

            Ich musste mich darauf konzentrieren, dass er Paisleys Vater war.

            Es spielte keine Rolle, dass Tate außerdem der attraktivste Mann war, der mir je begegnet
               war. Doch wenn ich ehrlich bin, war auch die Tatsache, dass er ein so engagierter
               Vater war, Teil seines unwiderstehlichen Sex-Appeals.
            

            Als ich zu ihm aufsah, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass seine Pupillen
               größer wirkten. Ich schluckte nervös.
            

            Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die von der unglaublichen Anziehungskraft
               zwischen uns ganz verwirrt war.
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            Tate

            Langsam verlor ich den Verstand. Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel. Ich
               konnte die Augen nicht von Lexi abwenden und nur mit Mühe meine Finger bei mir behalten.
            

            »Wie geht es deinen Eltern?«, fragte ich, als ich sie in den hinteren Teil des Hauses
               führte.
            

            »Besser. Sie haben sich total über die Geschenkbox gefreut. Danke noch mal. Das war
               wahnsinnig nett von dir.«
            

            Lexi war einfach unglaublich. Bestimmt hätten nicht viele Leute einen Job angenommen,
               um ihrer Familie zu helfen. Für mich war Familie das Wichtigste im Leben, also machte
               sie diese Tatsache nur noch anziehender für mich. Lexi berührte etwas in mir … und
               das war seit der Scheidung keiner Frau mehr gelungen. Es war, als hätte ich das alles
               einfach blockiert. Weniger aus einer bewussten Entscheidung heraus als rein instinktiv.
               Ich hatte einen Schutzwall zwischen mir und allen anderen errichtet. Aber von Lexi
               fühlte ich mich angezogen.
            

            »Du bist ein toller Mensch.«

            »Danke«, sagte sie leise. »Ich bin wirklich froh, dass ich den Job bekommen habe.«

            Ich drehte mich, um sie anzusehen. »Freut mich, dass du das sagst. Du und Paisley,
               ihr beide passt gut zusammen. Sie mag dich.« Ich nickte ihr zu. »Ich mag dich auch,
               Lexi. Mehr, als ich sollte.«
            

            Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten,
               es für sie zu tun.
            

            Verdammt. Noch. Mal.

            »Komm, lass uns gehen. Wir werden eine Weile im Keller verbringen müssen, um unseren
               Wein zu finden.«
            

            »Wie viele Flaschen hast du?«, fragte sie.

            »Ungefähr tausend.«

            Sie war sichtlich erstaunt. »Kann ich hier einziehen? Ich kann im Keller leben … das
               wäre echt kein Problem.«
            

            Ich lachte, laut und unkontrolliert.

            Sie grinste. »Ich habe dich zum Lachen gebracht. Das tust du sonst bloß, wenn Paisley
               in der Nähe ist.«
            

            »Oder du.«

            Sie benetzte die Lippen, und ich konnte den Blick nicht von ihrem Mund abwenden.

            »Gehen wir jetzt zum Weinkeller?«, murmelte sie und holte mich damit zurück in die
               Realität.
            

            Ich richtete mich auf und bedeutete ihr, vorzugehen, als ich die Tür zum Keller öffnete.
               »Nach Ihnen, Ms Langley.«
            

            Was hatte diese Frau an sich, dass ich in ihrer Umgebung öfter lachte? Ich konnte
               einfach nicht anders, denn ihre Aussagen waren immer so unerwartet. Sie hatte recht.
               Ich sollte mehr lachen. Und wenn ich mit Lexi zusammen war, war ich glücklich.
            

            Die Beleuchtung der Treppe war nicht besonders hell, aber dann ging das Licht plötzlich
               ganz aus. Ich drückte noch mal auf den Schalter, doch das half auch nicht.
            

            »Irgendwas stimmt nicht mit dem Strom hier unten.«

            »Sollen wir wieder hochgehen und eine Taschenlampe holen?«, fragte Lexi.

            Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein.
               »Ist okay. Das Licht dürfte reichen.«
            

            »Stimmt. Ich habe mein Handy oben gelassen, aber das dürfte funktionieren. Ich werde
               mich einfach auf die Tatsache konzentrieren, dass es hier unten Wein gibt; sonst könnte
               ich mich ein bisschen fühlen wie in einem Horrorfilm.«
            

            »Hast du Angst im Dunkeln, Lexi?«

            Sie zitterte. Verdammt, ich war ihr nahe genug, um die Gänsehaut auf ihren Armen zu
               spüren.
            

            »Nicht heute Abend«, flüsterte sie, als wir vor den Regalen anhielten. »Wow. Das ist
               unglaublich. Du weißt, dass die meisten Leute sich wünschen, sie könnten dieses Bücherregal
               aus Die Schöne und das Biest in der Realität sehen?«
            

            »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du redest.«

            Sie drehte den Kopf in meine Richtung. Ich senkte den Kopf, bis meine Lippen fast
               ihre berührten. »Du hast eine kleine Tochter.«
            

            »Ich weiß, aber mein Hirn blendet einfach aus, was wir im Fernsehen schauen.«

            »Verständlich. Nun, auf jeden Fall gibt es diese Szene in einer riesigen Bibliothek,
               und die Leute sagen immer: ›Oh, das würde ich gern mal im wahren Leben sehen.‹« Sie
               deutete auf die Weinregale vor uns. »Aber ich wollte immer mal so was sehen.«
            

            Ich gluckste. »Du bist hier immer willkommen, Lexi. Sag mal, was für Wein magst du?
               Beschreib ihn, so gut es dir eben möglich ist.«
            

            »Ich liebe Weißwein. Fruchtig, allerdings nicht zu süß. Leicht, aber ein wenig rauchig.«

            »Ich habe genau das, was du brauchst. Komm. Lass ihn uns gemeinsam aus dem Regal holen.«
               Wieder übernahmen meine Instinkte die Kontrolle, und ich legte eine Hand an ihre Taille.
               Sie bewegte sich so abrupt, dass sie mir das Smartphone aus der Hand schlug. Die Taschenlampe
               erlosch, und wir standen im Dunkeln.
            

            »So ein Mist. Tut mir leid.«

            »Kein Problem. Ich such es.« Ich beugte mich vor und tastete mit der Hand über den
               Boden, bis ich das Handy gefunden hatte. Auch im Dunkeln gelang es mir, die Taschenlampe
               wieder einzuschalten.
            

            »Kannst du die Flasche finden?«, fragte Lexi.

            Ich musste über die Anspannung in ihrer Stimme lachen. Sie machte sich ernsthaft Sorgen,
               dass sie keinen Wein bekommen könnte. Diese Frau wurde immer anziehender.
            

            »Fünfte Flasche von unten.« Ich zog den Wein heraus und hielt ihn ihr entgegen. Gleichzeitig
               fragte ich scherzend: »Willst du ihn nehmen, zur Sicherheit, damit ich ihn nicht fallen
               lasse oder irgendwas?«
            

            »O nein. Mit Wein vertraue ich dir mehr als mir selbst. Andererseits … du hast das
               Handy fallen lassen, also gib mir den Wein lieber. Ich werde darauf aufpassen.«
            

            Lachend presste sie sich die Flasche an die Brust.

            Ich legte eine Hand an ihren nackten Unterarm. Sofort bewegte sie sich unruhig, und
               ich hörte, wie sie nach Luft schnappte. Sie reagierte auf eine Weise auf mich, die
               mich total anmachte.
            

            »Also magst du Wein? Erzähl mir mehr. Was magst du noch?«

            »Deine köstlichen Gerichte.«

            »Ich meinte generell, nicht in Bezug auf mich. Aber da wir uns ja bereits auf dieses
               gefährliche Terrain begeben haben … bitte sag mir, was du sonst noch an mir magst.«
            

            Wir erreichten den Fuß der Treppe und blieben stehen.

            »Tate«, flüsterte sie. Ihr Atem glitt über meinen Hals, und ich konnte mich nur mit
               Mühe davon abhalten, sie gegen die Wand zu pressen. Ich würde mich nicht mit Küssen
               zufriedengeben, das wusste ich einfach. Wenn ich meinen Mund auf ihren drückte, würde
               das nicht mit einem Kuss enden, sondern damit, dass ich mich in ihr versenkte und
               sie für mich in Besitz nahm. Und das durfte ich nicht riskieren.
            

            »Ich bin mir nicht sicher, wieso ich mich in deiner Nähe so wenig beherrschen kann«,
               murmelte sie.
            

            Ich lachte, dann ließ ich meine Hand von ihrer Hüfte an ihre Schulter und als Nächstes
               zu ihrem Hals gleiten, wo ich mit dem Daumen ihren Kiefer streichelte. »Ich mag dich,
               Lexi, viel zu sehr. Und ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen soll.«
            

            Im nächsten Augenblick hörte ich, wie Paisley von oben meinen Namen rief. Der Zauber
               brach, ich stöhnte leise und trat einen Schritt zurück.
            

            »Ist das Paisley?«, fragte Lexi.

            »Ja.«

            »Leidet sie an Albträumen?« Sie hatte wieder in den Pädagogen-Modus geschaltet. Gut,
               weil jemand uns vor uns selbst bewahren musste – und ich kriegte das offensichtlich
               nicht hin.
            

            Als wir die Treppe nach oben gestiegen waren, stellte ich fest, dass nicht nur das
               Kellerlicht ausgefallen war. Anscheinend lag das ganze Haus im Dunkeln.
            

            »Stromausfall«, sagte sie.

            »Wahrscheinlich eine Folge des Gewitters. Jetzt weiß ich, wieso Paisley aufgewacht
               ist. Sie hat ein Nachtlicht, das wahrscheinlich ebenfalls ausgegangen ist. Ich werde
               hochgehen und mit ihr reden, okay?« Ich fragte mich, wieso der Notfallgenerator nicht
               angesprungen war.
            

            »Na klar. Soll ich nach Hause fahren?«, flüsterte sie im Dunkeln.

            »Das Gewitter tobt noch, Lexi.«

            »Ich verstehe. Also lässt du mich immer noch nicht vor die Tür?«

            »Genau.«

            »Ich bin deine Gefangene?«, fragte sie scherzhaft.

            Ich trat näher an sie heran. »Warte hier auf mich.«

            »Okay. Ich habe mein Handy in der Küche gelassen. Ich werde mich dorthin vortasten,
               es mir schnappen und uns Wein eingießen.«
            

            »Danke.«

            Ich ging nach oben und klopfte an Paisleys offene Tür, bevor ich eintrat.

            »Daddy, bist du das?«, fragte sie. Ihre Atmung klang panisch, als ich mich auf die
               Bettkante setzte.
            

            »Ja, Süße.« Ich streichelte ihre Hand, woraufhin sie sich sofort ein wenig beruhigte,
               jedoch näher an mich heranrutschte.
            

            »Was ist mit dem Licht passiert?«, fragte sie.

            »Der Strom ist ausgefallen. Aber ich werde das in Ordnung bringen, okay? Ich schalte
               den Generator an.«
            

            »Ich kann im Dunkeln nicht schlafen.«

            »Das ist in Ordnung. Wir werden das Licht an deinem Handy anmachen, und sobald der
               Strom wiederkommt, schaltet sich dein Nachtlicht wieder ein, okay?«
            

            Manche Leute – Paisleys Lehrer eingeschlossen – hatten sich skeptisch geäußert, als
               ich ihr ein Handy gekauft hatte, als sie erst neun war. Doch ich wollte sie jederzeit
               kontaktieren können.
            

            Meine Tochter nickte und kuschelte sich für einen Moment an mich. Das tat sie nicht
               mehr oft. Als sie klein war, hatte ich sie immer in den Schlaf gewiegt, aber jetzt
               war sie diesem Alter entwachsen. Ich schaltete die Taschenlampe am Handy an und legte
               es so auf den Nachttisch, dass das Licht von der Decke zurückgeworfen wurde. Schon
               zwei Minuten später war Paisley wieder eingeschlafen.
            

            Ich drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, blieb allerdings noch eine Weile im Raum,
               um sie zu beruhigen, falls sie noch mal aufwachte. In der Zwischenzeit schrieb ich
               meinen Brüdern und fragte, ob einer von ihnen nach Gran sehen konnte. Tyler antwortete,
               dass ihr Generator automatisch angesprungen war, er aber trotzdem bereits zu ihr unterwegs
               war, um in ihrem Haus nach dem Rechten zu sehen.
            

            Als ich mir sicher war, dass Paisley schlief, schlich ich auf Zehenspitzen aus dem
               Raum, schloss die Tür und ging wieder nach unten.
            

            »Lexi?«

            »Ich bin auf der Couch«, sagte sie. Ich konnte das Leuchten ihres Handys sehen. »Es
               ist nicht nur das Haus. Ein Großteil der Stadt hat keinen Strom. Sie arbeiten daran,
               das in Ordnung zu bringen, aber es könnte eine Weile dauern.«
            

            »So was hatte ich mir bereits gedacht.«

            »Geht es Paisley gut?«

            »Ja, alles okay. Sie ist wieder eingeschlafen.«

            »Du bist ein toller Vater«, flüsterte sie.

            »Freut mich, dass du das denkst.«

            »Hör mal, ich habe die Flasche nicht geöffnet. Wir können sie ein andermal trinken.
               Mit dem Gewitter und allem ist es wahrscheinlich besser, wenn ich nach Hause fahre.«
            

            »Ist in deinem Gebäude alles in Ordnung? Habt ihr dort Strom?«, fragte ich aus dem
               Türrahmen.
            

            »Nein, aber es ist schon okay. Wir haben auch Notfallgeneratoren.«

            »In welchem Stockwerk ist deine Wohnung?«

            »Im zwanzigsten«, stöhnte sie, als sie zu derselben Erkenntnis kam wie ich.

            »Hältst du es wirklich für klug, nach Hause zu gehen? Wenn die Generatoren nicht angesprungen
               sind, musst du zwanzig Etagen Treppen steigen.«
            

            »Ja, du hast recht«, meinte sie. »Ich sollte noch ein bisschen warten.«

            »Ich hätte einen anderen Vorschlag.«

            »Oh?«

            »Übernachte heute hier. Es gibt genug Schlafzimmer. Stromausfälle können sogar mit
               Generatoren echt anstrengend sein.«
            

            »Hmmm … schaltet da jemand in den Beschützermodus? Da kann ich kaum Nein sagen, hm?«

            »Was?«

            »Ist egal. Ich habe nur laut gedacht. Ähm …« Verdammt, sie war echt süß, wenn sie
               so nervös war. »Wird das morgen früh für Paisley in Ordnung sein?«
            

            »Du wirst in einem Gästezimmer schlafen, Lexi, nicht in meinem Schlafzimmer.« Der
               Gedanke ließ ein halbes Knurren in meiner Kehle aufsteigen. »Morgen werde ich ihr
               erklären, dass du nicht nach Hause konntest, während es keinen Strom gab. Komm, lass
               uns noch ein Glas Wein trinken, bevor wir ins Bett gehen.«
            

            »Zu Wein sage ich nie Nein«, verkündete sie fröhlich.

            »Ich werde mal den Generator von Hand anwerfen, da er nicht automatisch angesprungen
               ist. Du kannst uns inzwischen Wein eingießen.«
            

            »Okay.«

            ***

            Zehn Minuten später lief der Generator. Ich fand Lexi an der Kücheninsel. Sie hatte
               zwei Gläser herausgeholt und die Flasche entkorkt.
            

            Ich goss uns beiden ein halbes Glas ein, dann nahmen wir die Flasche mit zur Couch,
               wo wir uns setzten und anstießen.
            

            »Ich möchte deine ehrliche Meinung zu dem Wein hören«, sagte ich.

            »Geht klar.« Sie ließ ihn im Glas kreisen und schnüffelte, bevor sie erst einen, dann
               noch einen Schluck nahm. »Mmmm.«
            

            Das Geräusch traf mich tief, und ich konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.
               Sie schnappte nach Luft und benetzte die Lippen. Unsere Blicke trafen sich, und irgendetwas
               in mir löste sich. Schon in der nächsten Sekunde lehnte ich mich zu ihr, umfasste
               ihr Gesicht, legte ihren Kopf schräg und ließ meine Lippen sanft über ihre gleiten.
               Ich hatte mich nicht geirrt, sie schmeckte köstlich, aber nicht wegen des Weins. Es
               war ihr ureigener Geschmack – süß, einfach unglaublich gut. Ich küsste sie hungrig,
               erkundete ihren Mund, liebkoste ihre Zunge, bis ich spürte, wie ein Schauder ihren
               Körper überlief. Ich konnte nicht aufhören, sie zu küssen, wollte ihr mehr von diesen
               köstlichen Geräuschen entlocken. Doch Lexi entzog sich mir mit einem Stöhnen.
            

            »Tate …«, murmelte sie.

            »Ich kann nicht klar denken«, warnte ich sie.

            »Mmmm«, flüsterte sie. »Ich auch nicht. Aber ich denke, wir wissen beide, dass wir
               gerade einen gefährlichen Weg einschlagen. Wir sollten besser nichts mehr trinken.«
            

            »Es ist nicht der Wein, sondern einfach du, Lexi.«

            Sie seufzte. Nur mit Mühe widersetzte ich mich dem Drang, sie erneut zu küssen.

            »Ich sollte nach Hause fahren.«

            »Nein«, erklärte ich entschlossen. »Du wirst nicht im Dunkeln zwanzig Stockwerke per
               Treppe hochsteigen. Das werde ich nicht zulassen.«
            

            »Großer Gott. Du bist ja ganz schön bestimmend.«

            »Lexi, das ist nicht sicher!«

            »Und Sie glauben, hier bin ich sicher, Mr Maxwell? Nach diesem Kuss?«

            Statt ihr zu antworten, brummte ich hungrig. Herrgott, sie verwandelte mich in einen
               Neandertaler.
            

            »Ich glaube, das dürfte mein Argument bestätigen. Lass mich bei einer Nachbarin nachfragen,
               ob der Strom wieder da ist.« Ein paar Sekunden später schüttelte sie den Kopf. »Ist
               er nicht.«
            

            »Ich werde dir das Gästezimmer zeigen, und dann erklären wir den Abend für beendet,
               okay? Und morgen können wir über das hier reden.«
            

            Sie schluckte schwer. »Okay. Ja, das wäre wohl das Beste. Lass uns das machen. Wo
               liegt das Gästezimmer?«
            

            »Im zweiten Stock.«

            »Und wo liegt dein Schlafzimmer?«

            »Im ersten.«

            »Oh, gut. Ein ganzes Stockwerk Puffer zwischen uns. Das sollte reichen.«

            »Sei dir da nicht so sicher, Lexi. Komm, ich bringe dich nach oben, bevor ich noch
               etwas Verrücktes tue.«
            

            Ihr stockte der Atem. »Ich wollte gerade nachfragen … aber ich denke, das sollte ich
               besser lassen«, flüsterte sie.
            

            »Ja, solltest du. Vertrau mir.«

            Ich scheuchte sie zur Treppe, dann folgte ich ihr mit einigem Abstand. Als wir im
               ersten Stock standen, sagte ich: »Warte hier.« Ich ging in mein Schlafzimmer, schnappte
               mir ein sauberes weißes T-Shirt, wie ich sie meistens unter meinen Hemden trug, und kehrte zu ihr zurück.
            

            »Was hast du mitgebracht?«, fragte sie, als wir in den zweiten Stock gingen.

            »Ein T-Shirt, in dem du schlafen kannst.«
            

            »So galant«, murmelte sie. »Tate, sollten wir jetzt darüber reden?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen, Lexi. Momentan
               kann ich an nichts anderes denken als an dich.«
            

            Sie stöhnte. »O Gott. Du weißt wirklich, was du sagen musst.«

            Das Gästezimmer lag direkt gegenüber der Treppe. Sie trat ein.

            »Gute Nacht, Lexi.«

            Ich ging zurück ins Erdgeschoss, weil ich ein Glas Wein brauchte, um mich zu beruhigen.

            Ein paar Minuten später wurde mir klar, dass ich mich nicht beruhigen würde, solange
               Lexi sich unter meinem Dach aufhielt.
            

            Und sie wäre den gesamten Sommer über hier.
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            Lexi

            Am nächsten Morgen richtete ich mich im Bett auf und sah mich verschlafen um. Dann
               machte mein Herz einen Sprung.
            

            O mein Gott.

            Erst da fiel mir ein, dass ich mich nicht in meiner Wohnung aufhielt.

            Ich sah zum Nachttisch und schnappte mir mein Handy, um herauszufinden, wie viel Uhr
               es war. Acht Uhr. Ich sprang aus dem Bett und ging direkt ins angeschlossene Bad.
               Lächelnd stellte ich mich unter die Dusche und drehte das warme Wasser auf. Ich wusch
               mich schnell und spülte mir den Mund aus. Als ich aus der Dusche trat, stellte ich
               zu meiner Überraschung fest, dass im Schrank über dem Waschbecken eine verpackte Zahnbürste
               und Zahnpasta auf mich warteten. Ich putzte mir die Zähne, bis mein Atem nach Minze
               schmeckte.
            

            Meine Gedanken rasten, als ich an unseren Kuss gestern Abend dachte. Ich war mir einfach
               nicht sicher, was ich tun sollte. Sollte ich vorgeben, es wäre gar nichts geschehen?
               Bei der Erinnerung an diesen Kuss bekam ich sogar jetzt noch weiche Knie. Aber das
               bedeutete noch lange nicht, dass ich kein schlechtes Gewissen hatte, weil ich gegen
               meine eigene goldene Regel verstoßen hatte. Ich hatte diese Regel aus gutem Grund
               aufgestellt. Ich war stolz auf meine Arbeit als Lehrerin, und Grenzen waren mir wichtig.
               Und selbst wenn Paisley nicht auf meine Schule ging, war Tate doch mein Boss. Daran
               musste ich immer denken.
            

            Oh, wen wollte ich täuschen? Wir hatten uns nicht nur geküsst, sondern ich hatte auch
               mit ihm geflirtet. Ein Teil von mir wollte mit ihm reden und ihm erklären, dass er
               sich eine andere Nanny suchen musste, doch beim Gedanken, Tate und Paisley hängen
               zu lassen, fühlte ich mich noch schlechter. Ich konnte mir lebhaft die Enttäuschung
               in Paisleys Augen vorstellen. Sofort verkrampfte sich mein Magen.
            

            Ich dachte weiter darüber nach, als ich in die Kleidung von gestern schlüpfte, kam
               allerdings zu keiner hilfreichen Schlussfolgerung. Dafür war ich noch zu verschlafen.
            

            Als ich das Zimmer verließ, hörte ich bereits Tates und Paisleys Stimmen aus der Küche.
               Die beiden waren Frühaufsteher, selbst am Wochenende. Ich wollte sie nicht stören,
               aber ich konnte auch nicht einfach aufbrechen, ohne mich verabschiedet zu haben, also
               streckte ich den Kopf durch die Küchentür.
            

            Umgehend wurde mir warm ums Herz. Tate kochte schon wieder, doch irgendwie wirkte
               er heute Morgen anders. Zum einen trug er kein Anzughemd, sondern ein T-Shirt wie das, das er mir gestern Nacht gegeben hatte – und sah darin fantastisch
               aus. Die Konturen seiner Muskeln zeichneten sich unter dem Stoff ab, und ich konnte
               einfach nicht anders, als an gestern Abend zu denken.
            

            Hitze stieg in mir auf. Ich schüttelte den Kopf, als könnte mir das dabei helfen,
               die Erinnerungen zu vertreiben.
            

            »Klopf, klopf«, sagte ich fröhlich und schlug mit den Knöcheln an den Türrahmen.

            Zu meiner Überraschung hielt sich noch jemand in der Küche auf. Eine Frau. Sie hatte
               dunkelbraunes Haar, das in weichen Locken um ihr Gesicht fiel, und grüne Augen wie
               die von Paisley. Sie trug ein Strandkleid mit einem Muster aus gelben Gänseblümchen,
               und an ihrem Hals hing ein Unendlichkeitsanhänger an einer schwarzen Schnur. Ich fand
               ihren Stil wunderbar.
            

            »Guten Morgen«, sagte sie. »Ich bin Reese, Paisleys Nenntante und Tates Lieblingscousine.«

            »Hi! Es freut mich, dich kennenzulernen.«

            Ich schüttelte ihr kurz die Hand, bevor ich schnell zu Tate schaute, der hinter ihr
               stand. Kaum trafen sich unsere Blicke, wurde mir heiß. Großer Gott, hatte ich mir
               wirklich eingebildet, ich könnte unseren Kuss vergessen? Nun, da hatte ich mich geirrt.
               Schon die Tatsache, dass wir uns in einem Raum aufhielten, jagte ein Kribbeln über
               meine Haut.
            

            Das Klingeln eines Telefons durchschnitt die Luft.

            Reese stöhnte. »Tut mir leid. Ich gehe kurz ins Wohnzimmer, um den Anruf anzunehmen.«

            Tate sah ihr mit besorgter Miene hinterher.

            »Wann seid ihr beide aufgestanden?«, fragte ich.

            »Vor einer Stunde«, antwortete Paisley.

            »Sie wacht immer früh auf.« Tates Ton verriet deutlich, dass er am Wochenende gern
               länger geschlafen hätte. Doch hier stand er und machte Frühstück für seine Tochter.
               Einfach bezaubernd.
            

            »Ich backe Waffeln«, sagte er.

            Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

            Er zuckte mit den Achseln. »Samstag ist Waffeltag, aber manchmal überzeugt Paisley
               mich, sie auch unter der Woche zu machen. Am Wochenende haben wir mehr Zeit, deswegen
               spare ich mir die aufwendigen Frühstücke für Samstag oder Sonntag auf.«
            

            Mir wurde klar, wieso er heute Morgen so anders wirkte. Er war entspannter, weil er
               nicht in die Arbeit musste.
            

            »Hört mal, ich will euch beide nicht stören. Danke dafür, dass ich hier übernachten
               durfte. Ich habe meiner Nachbarin geschrieben, und der Aufzug funktioniert wieder,
               also …«
            

            »Du störst uns nicht, Lexi«, sagte Tate. »Wir freuen uns, wenn du bleibst, aber ich
               verstehe natürlich, wenn du lieber aufbrechen willst.«
            

            Er sah mich direkt an. Sein Blick war hart und intensiv, ich erkannte aber eine unterschwellige
               Frage darin.
            

            Ich benetzte die Lippen, nur um nach Luft zu schnappen, als seine Augen sofort auf
               meinen Mund sanken. Ich wollte Waffeln. Ich wollte auch Zeit mit Tate und Paisley
               verbringen, obwohl ich wusste, wie unklug es war, mich außerhalb meiner Arbeitszeit
               hier aufzuhalten. Aber ich konnte einfach nicht anders.
            

            »Biiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiittte«, sagte Paisley.

            Verdammt. Ich konnte einfach nicht Nein sagen, wenn sie mich so ansah.

            »Die Waffeln tragen ein weiteres Mal den Sieg davon«, sagte ich und betrat die Küche.

            Tate warf mir einen triumphierenden Blick zu.

            »Yay!«, kreischte Paisley. Dieses Mädchen eroberte langsam, aber sicher mein Herz.

            Es standen keine Teller auf der Kücheninsel, also ging ich direkt zu dem Schrank neben
               dem Herd, wo sie meines Wissens nach aufbewahrt wurden. Paisley rannte in ihr Zimmer,
               weil sie ihr Malbuch holen wollte.
            

            »Wie hast du geschlafen?«, fragte Tate.

            Ich zögerte, die Hand nach den Tellern ausgestreckt, und warf ihm aus dem Augenwinkel
               einen kurzen Blick zu. Er sah mich direkt an.
            

            »Gut, danke.«

            »Dann hat wenigstens einer von uns geschlafen.«

            Als ich mich zu ihm umdrehte, stockte mir der Atem. »Du nicht?«

            »Nein, verdammt. Ich konnte bloß daran denken, dass du ein Stockwerk über mir liegst,
               in meinem T-Shirt.«
            

            Ich grinste und flüsterte: »Woher weißt du, dass ich nicht nackt geschlafen habe?«

            O mein Gott. Meine Flirterei wurde schlimmer! Irgendetwas an Tate machte mich impulsiv.
               Und der Kuss hatte diese Tendenz nur verstärkt.
            

            Ein knurrendes Geräusch stieg aus seiner Kehle auf.

            »Habe ich nicht. War bloß ein Witz.«

            Er richtete sich auf, und ich tat dasselbe. Dann sahen wir gleichzeitig Richtung Wohnzimmer,
               aber Paisley war nirgendwo zu entdecken.
            

            Ich errötete. Tates Blick huschte von einer meiner Wangen zur anderen … und er wirkte
               dabei sehr selbstzufrieden.
            

            Aha. Ihm gefiel es, mich zum Erröten zu bringen, hm?

            Er spielte mit dem Feuer, denn ich konnte ziemlich hinterhältig werden, wenn ich das
               wollte.
            

            Und im Moment wollte ich das wirklich dringend. Doch ich zügelte mich. Ich musste
               es zumindest versuchen.
            

            »Verbrenn die Waffeln nicht, Mister«, warnte ich ihn und deutete mit einem schiefen
               Lächeln auf den Herd.
            

            Er konzentrierte sich wieder auf das Waffeleisen, und ich holte die Teller heraus.
               Als ich mich umdrehte, berührte ich ihn leicht. Es war nur ein kurzer Körperkontakt –
               mein Arm, der über seine Brust glitt –, aber umgehend schoss Hitze durch meinen Körper
               und brachte meine Nerven zum Brennen.
            

            Ach du Scheiße. Was war hier los? So eine Anziehungskraft gab es in der realen Welt
               nicht. Ich hatte so etwas noch nie mit jemandem empfunden.
            

            Paisley kehrte mit ihrem Malbuch zurück und setzte sich an die Kücheninsel. Ich deckte
               den Tisch, und sofort lieferte Tate die erste Fuhre Waffeln, drei für jeden Teller.
               Ich holte Honig, Ahornsirup, Nutella und Früchte aus dem Kühlschrank. Da ich jeden
               Tag für Paisley Snacks zubereitete, wusste ich schon, wo sich alles befand.
            

            Als ich einen Apfel halbierte, um ihn in kleine Stücke zu schneiden, fühlte ich, wie
               sich Tate neben mich stellte. Er stand ein gutes Stück entfernt, aber mein Körper
               reagierte trotzdem umgehend auf seine Nähe.
            

            »Paisley, was möchtest du auf deine Waffeln?«, fragte ich.

            »Nutella und Bananenscheiben«, erklärte sie fröhlich. Ich wollte gerade die Banane
               über der Waffel schneiden, als sie sagte: »Nein, nicht so. Daddy, kannst du es ihr
               zeigen? Er zeichnet am Wochenende immer lustige Bilder auf die Waffeln.«
            

            »Paisley, das mache ich nur, wenn wir allein sind«, sagte er.

            Paisley runzelte die Stirn. »Aber wir mögen Lexi.«

            Mit einem wohligen Seufzen umarmte ich die kleine Maus. Mir ging das Herz auf, als
               sie die Umarmung gleich erwiderte. »Freut mich, das zu hören.«
            

            Ich löste mich aus ihren Armen, und sofort sah sie Tate an. »Wir mögen sie doch, oder,
               Daddy?«
            

            Er musterte mich mit einem schiefen Lächeln. »Ja. Wir mögen sie sogar sehr.«

            Ich benetzte erneut die Lippen, dann deutete ich auf die Waffel, um ihn davon abzulenken,
               dass ich rot geworden war. »Okay. Zeig mir, was du draufhast.«
            

            Seine Augen leuchteten vor Erheiterung. »Was ist dein Lieblingsort in Chicago?«, fragte
               er.
            

            »Das Centennial Wheel. Und ob du es glaubst oder nicht, ich bin noch nie mit diesem
               Riesenrad gefahren. Das willst du malen?«
            

            »Wohl kaum. So gut bin ich nicht.«

            Er zog einen Teller vor sich, zusammen mit der Banane, der Schüssel voller Trauben,
               Nutella und Sahne. Ehrlich gesagt, der Mann war der Traum jeder Frau.
            

            Nun ja … zumindest war er mein Traum.
            

            Seine Hände bewegten sich schnell. Ich konnte nicht genau erkennen, was er tat, aber
               als er den Teller vor Paisley hinstellte, wurde mir klar, dass er einen Smiley gezeichnet
               hatte. Einen ziemlich guten. Er hatte die Waffel mit Nutella beschmiert, Trauben als
               Augen verwendet und Bananenstücke als Mund. Die Haare bestanden aus einem Haufen Schlagsahne.
               Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als ich ihn ansah.
            

            Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Lach nicht.«

            »Das war ein anerkennendes Lachen«, verkündete ich. Innerlich schmolz ich dahin, weil
               dieser ernste, durchsetzungsfähige Mann mit seiner Tochter total albern sein konnte.
            

            Und er küsst ganz wunderbar, verkündete eine Stimme in meinem Kopf. Ich hatte so das Gefühl, dass ich mich nur
               umso intensiver daran erinnern würde, je mehr ich versuchte, diese Tatsache zu vergessen.
            

            »Bekomme ich auch eine besondere Waffel?«, fragte ich mit einem koketten Augenaufschlag.

            »Ja, Daddy. Mach eine für Lexi.« Paisley klatschte in die Hände und sah zwischen uns
               hin und her.
            

            Tate wurde ernst. Meine Kehle wurde eng, weil ich mich fragte, ob ich irgendeine Grenze
               überschritten hatte.
            

            Paisley erstarrte ebenfalls für einen Moment und musterte mich aus dem Augenwinkel.
               »Das ist Daddys ernste Miene«, flüsterte sie mir zu.
            

            »Ich weiß«, flüsterte ich zurück.

            »Aber er meint das nicht so.«

            Schon in der nächsten Sekunde erschien ein breites Grinsen auf Tates Gesicht. »In
               Ordnung. Ich werde eine Waffel für dich gestalten. Aber du machst auch eine für mich.«
            

            »Aber du darfst sie nicht genauso aussehen lassen wie meine«, verkündete Paisley.

            Ich zog die Augenbrauen hoch. »Oh, okay. Es gibt Regeln. Gibt es noch etwas, was ich
               wissen sollte?«
            

            Tate sah mich an, als amüsiere er sich insgeheim über irgendetwas, sagte jedoch nichts.

            Ich senkte den Blick auf die Waffel und überlegte, was ich machen konnte. Während
               ich die Banane musterte, kam mir eine Idee. Ich arrangierte Trauben auf einer Seite
               der Waffel, ließ die Mitte frei und legte drei Bananenscheiben an den anderen Rand,
               bevor ich ihm mein Werk voller Stolz reichte. Er war immer noch mit meiner Waffel
               beschäftigt, doch er hielt inne, sah die Waffel an und runzelte die Stirn.
            

            »Was soll das denn sein?«

            »Das sind der See und der Strand. Und die Trauben sind Wolkenkratzer«, erklärte ich
               fröhlich.
            

            Paisley kniete sich auf ihren Stuhl und begutachtete meine Waffel. Anschließend sah
               sie zu ihrem Dad auf. Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann fingen sie
               beide an zu lachen. Die allgemeine Heiterkeit steckte auch mich an, obwohl ich wusste,
               dass sie über meine Fähigkeiten lachten. Die Ungezwungenheit und die Nähe zwischen
               den beiden wärmten mir das Herz.
            

            »In Ordnung«, sagte er. »Ich nehme an, mit etwas Übung dürftest du besser werden.«

            »Dann lass mal sehen, wie du dich anstellst«, meinte ich herausfordernd.

            Ein paar Minuten später stellte er einen Teller vor mir ab, und ich musste zugegeben,
               dass er das besser konnte. Er hatte ein weiteres Smiley-Gesicht gezeichnet, eines,
               das ich sofort erkannte. Es war das Emoji mit flirtenden Augen. Paisley sagte das
               wahrscheinlich nichts, aber ich spürte, wie ich rot wurde.
            

            »Du schummelst, Dad. Das ist einfach nur noch ein Smiley.«

            »Genau. Das zählt nicht«, fügte ich hinzu.

            Tate sah mich unverwandt an, und ich hielt seinem Blick stand.

            »Dad, wann hört Tante Reese auf zu telefonieren?«, fragte Paisley.

            »Keine Ahnung.«

            »Stehen alle in dieser Familie auch am Samstag früh auf?«, fragte ich.

            Tate zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht, aber Reese brauchte etwas Gesellschaft.«

            »Ist etwas passiert?«

            »Ihr Ex-Verlobter bereitet ihr Kopfzerbrechen.«

            Und für die Familie stand seine Tür anscheinend immer offen. Das war wirklich unerwartet.

            »Das war’s. Ich habe den Flugmodus angeschaltet«, verkündete Reese, als sie in die
               Küche zurückkam.
            

            Sie setzte sich neben Paisley und gönnte sich ein Stück von der Waffel ihrer Nichte.

            »Tate, du machst einfach die besten Waffeln.« Sie seufzte anerkennend. »Wann kommen
               die anderen?«
            

            »Wahrscheinlich erst gegen Mittag«, meinte Tate.

            Paisley sah mich direkt an, dann stellte sie sich auf ihren Stuhl und zeigte mit dem
               Finger auf mich.
            

            »Lexi! Wir veranstalten ein Barbecue. Bitte bleib. Ich will, dass alle dich kennenlernen.«

            Sie war einfach anbetungswürdig.

            Ehe ich antworten konnte, schaltete Tate sich ein.

            »Paisley, Lexi muss an den Wochenenden nicht arbeiten. Sie ist heute Morgen nur hier,
               weil der Strom ausgefallen ist und die Heimfahrt nicht sicher war. Und nun setz dich
               wieder hin, bevor du vom Stuhl fällst.«
            

            Mein Magen verkrampfte sich. Er hatte natürlich recht. Ich war das Kindermädchen,
               kein Teil der Familie. Das durfte ich nie vergessen. Ich arbeitete erst seit zwei
               Wochen hier, und wir hatten uns geküsst. Und nun schmolz ich dahin, weil er eine Waffel
               für mich dekoriert hatte. Ich hatte mich echt auf gefährliches Terrain begeben.
            

            »Aber unsere Barbecues machen Spaß«, warf Reese ein. »Hast du heute schon etwas vor?«

            »Am Nachmittag treffe ich mich mit einer Freundin. Aber jetzt wollte ich eigentlich
               nach Hause fahren, mir ein Buch, eine Decke und vielleicht ein kleines Picknick schnappen
               und es mir am Strand vor meinem Gebäude gemütlich machen. Ich habe zu Mittag nichts
               geplant.«
            

            »Dann bleib. Außerdem brauchst du vielleicht Infos über deinen Arbeitgeber«, meinte
               sie mit einem Augenzwinkern.
            

            »Was?«, fragte ich, ehrlich neugierig.

            »Er hat eine Menge Nannys vertrieben, weil er so hohe Ansprüche hat.«

            Tate stöhnte. »Reese!«

            »Die sollte er auch haben«, antwortete ich. »Schließlich ist ihnen das Wohlbefinden
               seiner Tochter anvertraut.«
            

            »Biiiiittteee«, wiederholte Paisley, während sie sich langsam wieder auf ihren Stuhl
               sinken ließ.
            

            Ich presste die Lippen zusammen, danach brach ich trotzdem in Lachen aus. Ich konnte
               ihr echt nichts abschlagen, hm? Nicht, wenn sie mich aus so flehenden Augen anstarrte.
               Ich wollte sie einfach nicht enttäuschen.
            

            »Okay. Wenn es wirklich niemanden stört, bleibe ich.«

            »Tut es nicht. Lexi, lass uns mal kurz woanders hingehen«, sagte Tate.

            Mein Herz raste. Mit einem Nicken erhob ich mich aus meinem Stuhl und verließ vor
               ihm die Küche. Bei jedem Schritt fühlte ich seinen Blick auf mir.
            

            Wir bogen um die Ecke ins Wohnzimmer, damit man uns aus der Küche nicht mehr sehen
               konnte.
            

            »Das mit Paisley tut mir leid. Sie zieht keine allzu klaren Grenzen. Und anscheinend
               gilt dasselbe für Reese.«
            

            Ich schüttelte den Kopf und rang nervös die Hände. »Soll ich gehen? Ich will mich
               nicht aufdrängen.«
            

            Tate warf mir einen harten Blick zu und trat direkt vor mich. »Du drängst dich nicht
               auf. Aber ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Am Wochenende hast du frei.
               Ich erwarte nicht von dir, dass du bleibst. Doch es würde mich sehr freuen.«
            

            »Echt? Nun, ich kann Paisley sowieso nichts abschlagen. Es ist unmöglich, ihr zu widerstehen.«

            »Aber mir kannst du widerstehen?«, fragte er kokett.

            »Ich glaube, in dieser Hinsicht gelingt mir das besser, ja«, antwortete ich auf dieselbe
               Weise.
            

            »Ich verstehe.«

            »Daaaad, verschreckst du Lexi?«, rief Paisley aus der Küche.

            Ich gluckste, als Tate laut sagte: »Nein, tue ich nicht.«

            »Also, bleibt sie?«

            Er musterte mich erneut. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und nickte
               schließlich.
            

            »Ja, tut sie«, verkündete er laut, bevor er flüsternd hinzufügte: »Und wir beide werden
               einen ruhigen Moment finden, um über gestern Nacht zu reden.«
            

            ***

            »Also, wieso genau versammelt sich die Familie heute? Ist etwas Besonders los?«, fragte
               ich.
            

            »Es ist ein Barbecue«, antwortete Paisley.

            »Alle bringen irgendwas mit, und wir legen das Ganze auf den Grill«, erklärte Tate.

            Das klang so normal. Die Maxwells gehörten zu den einflussreichsten Familien von Chicago,
               doch am Wochenende veranstalteten sie eine lockere Grillparty.
            

            »Gran kommt auch«, sagte Reese.

            »Deine Eltern auch?«, fragte ich Tate.

            »Nein, sie sind auf Reisen. Aber vertrau mir, es werden mehr als genug Leute anwesend
               sein, um dich zu verwirren.«
            

            »Ich stell dich allen vor, Lexi«, bot mir Reese an. »Drei von Tates Brüdern werden
               kommen. Sam und Travis glänzen durch Abwesenheit. Und meine Schwester ist in Paris,
               also kommt sie natürlich auch nicht. Aber wie Tate schon sagte, es werden genug Leute
               da sein. Mit uns allen dürftest du dir ein gutes Bild von Tate machen können, sodass
               dich nichts mehr überraschen kann.« Sie sah Tate an und wackelte mit den Augenbrauen.
            

            Er schüttelte nur den Kopf. »Wenn du so weitermachst, ziehe ich deine dauerhafte Frühstückseinladung
               zurück.«
            

            Reese zog einen Schmollmund. »Das kannst du mir nicht antun. Mir geht es schrecklich:
               Mein Herz ist gebrochen, mein Ex-Verlobter ist ein Mistkerl und so. Außerdem hängst
               du viel zu sehr an mir.«
            

            Reese verkündete das ganz locker, als wäre es nur ein Witz, aber die Gefühle in ihren
               Augen ließen sich nicht verleugnen.
            

            Tate hob anklagend den Zeigefinger. »Hör damit auf. Von dir hat Paisley alles über
               emotionale Erpressung gelernt.«
            

            »Ich bin eine tolle Lehrerin«, antwortete Reese grinsend.

            Tate schüttelte den Kopf und schnaubte. »Ich verspreche, dass nicht alle sind wie
               Reese.«
            

            Ich grinste. »Hey, ich mag Reese. Sie ist sehr unterhaltsam.«

            Kurze Zeit später trudelte der Rest der Familie ein. Alle versammelten sich in der
               Küche. Als Erstes kamen Tates Brüder Declan und Tyler, gefolgt von Luke. Seine Großmutter,
               Beatrice, traf als Letztes ein.
            

            Alle Männer waren so groß, dass sie mindestens einen Kopf über mir aufragten. Sie
               waren muskulös, aber schlank.
            

            Tyler war der größte, und er war breiter als der Rest seiner Brüder. Er verriet mir,
               dass er Eishockeyspieler war, was mir sofort einleuchtete. Declan sah Tyler sehr ähnlich.
               Zuerst hatte ich vermutet, auch er würde irgendeine Art von Profisport ausüben, doch
               zu meiner Überraschung war er Anwalt. Allerdings konnte ich mir gut vorstellen, dass
               diese harten, braunen Augen und die beeindruckende Größe sich auch im Gerichtssaal
               bezahlt machten.
            

            Außerdem wirkte er wie das absolute Gegenteil von Tyler, der echt für jeden ein Lächeln
               übrighatte. Declan war ein ernsterer Mensch. Luke schien ebenfalls zurückhaltender
               zu sein, aber ich war mir nicht sicher, ob das tatsächlich sein Charakter war oder
               ob das nur daran lag, dass er mich gerade erst kennengelernt hatte. Körperlich ähnelte
               er eher Tate.
            

            Tate stellte mich allen vor.

            Tyler grinste. »Er lässt dich jetzt schon am Wochenende arbeiten? Bitte kündige nicht,
               weil mein Bruder unsensibel ist.« Er wandte sich an Tate: »Tate, so sorgt man nicht
               dafür, dass Leute länger bleiben.«
            

            »Das ist okay. Ich habe mich freiwillig gemeldet. Und da ich hier übernachtet habe,
               war es kein Problem.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, breitete sich Schweigen
               im Raum aus.
            

            »Du hast hier geschlafen?«, fragte Declan, bevor ich meinen Fauxpas überspielen konnte.
               Allerdings sah er bei seiner Frage Tate an, nicht mich.
            

            »Ja. Bei dem Stromausfall gestern Abend hat der Aufzug in meinem Gebäude nicht funktioniert.
               Und ich wohne im zwanzigsten Stock«, erklärte ich schnell. Vielleicht zu schnell.
               Selbst Tyler musterte mich mit einem wissenden Lächeln und misstrauischem Blick. Declan
               zog nur die Augenbrauen hoch.
            

            »Was habe ich verpasst?«, fragte Luke, als er in die Küche kam. Er war zu seinem Auto
               gegangen, um eine Kiste mit frischem Gemüse zu holen.
            

            »Nicht viel«, sagte Tyler. »Wir geben Tate gerade Ratschläge, wie es ihm gelingt,
               Lexi nicht nach wenigen Wochen zu verschrecken.«
            

            »Oh. Wie sollen wir sie nur am besten vorbereiten?«, meinte Luke neckend. »Ich weiß.
               Wenn er so aussieht«, sagte er und runzelte übertrieben die Stirn, »dann ist es besser,
               ihm aus dem Weg zu gehen. Dann weiß man nie, auf wen er losgehen wird.«
            

            Ha! Ich hatte Luke vollkommen falsch eingeschätzt. Er war Tyler ähnlicher als Declan.
               Und die ständigen Sticheleien zwischen den Brüdern waren echt witzig.
            

            »Genau. Ich glaube, am besten ist es, ihm einfach immer aus dem Weg zu gehen«, warf
               Tyler ein.
            

            Ich mochte die Familiendynamik. Und Tate steckte alles locker weg.

            »Hätte irgendwer einen Ratschlag für proaktives Handeln?«, fragte ich.

            »Oh, sie ist wirklich mutig«, meinte Luke. »Ich mag dich, Lexi.«

            »Danke. Und ja, ich betrachte mich selbst als mutig.«

            »Nun, mein Bruder mag gute Gespräche. Und natürlich Wein«, führte Tyler an.

            »Ist notiert«, sagte ich mit einem Blick zu Tate, der mich amüsiert musterte. Ich
               suchte in seiner Miene nach Anzeichen, dass ich irgendwelche Grenzen überschritt.
               Aber er schien die Situation zu genießen.
            

            »Ich glaube, ich selbst bin eine bessere Quelle«, sagte er. »Wenn du etwas wissen
               willst, frag einfach mich.«
            

            Ich warf einen Blick zu Luke und setzte eine ernste Miene auf. »Glaubst du, er meint
               es ernst, oder wird er mir den Kopf abreißen, wenn ich tatsächlich Fragen stelle?«
            

            Luke wandte sich an Tyler und Declan. »Was denkt ihr? Sollte sie es wagen, oder sollte
               sie lieber auf Nummer sicher gehen?«
            

            Tyler verschränkte die Arme vor der Brust. »Immer auf Nummer sicher gehen.«

            »Okay, Leute, lasst uns nach draußen gehen«, warf Luke ein, »bevor Gran uns die Hölle
               heißmacht, weil der Grill nicht angezündet ist.«
            

            Chaos brach aus, als alle die Küche verließen. Ich blieb zurück und half Tate, alle
               Zutaten auf Tabletts zu laden. Es gab unzählige Dips: Ketchup, Barbecue-Sauce, Senf
               und alles andere, was man sich bloß vorstellen konnte.
            

            »Ich mag deine Brüder«, meinte ich nach einer Weile.

            »Ich habe es ernst gemeint, Lexi. Du kannst mich alles fragen. Aber ich warne dich:
               Es könnte sein, dass du nicht bereit bist für meine Antworten.«
            

            Ich schnappte nach Luft, erfüllt von unzähligen Fragen. Doch ich bekam keine Chance,
               auch nur eine davon zu stellen, weil Declan laut sagte: »Beweg deinen Hintern hier
               raus, Tate.«
            

            Da Grandma Beatrice quasi an Paisley klebte, hielten sich meine Pflichten als Nanny
               in Grenzen. Ich unterhielt mich mit Reese, die mir anvertraute, wie sehr sie sich
               darauf freute, ab Montag in Beatrice’ Buchladen zu arbeiten.
            

            »Ich wusste nicht, dass es noch einen Buchladen gibt!«, rief ich.

            »Weil er nicht den ursprünglichen Namen hat. Dieser Laden heißt The Happy Place. Gran hat darauf bestanden, ihn zu behalten, weil es ihr erster Laden war und sie
               lange direkt darüber gelebt haben. Ihr gehört das ganze Gebäude. Natürlich führt sie
               den Laden nicht wirklich selbst. Dafür hat sie eine Geschäftsführerin. Auf jeden Fall
               helfe ich dort schon seit Highschool-Zeiten aus und habe ihn immer geliebt. Das war
               einer der Gründe, warum ich mit meinem schrecklichen Ex, Malcolm, die leer stehenden
               oberen Stockwerke in eine Wellness-Oase verwandeln wollte. Und so wird es auch bleiben …
               außer mein Ex bekommt seinen Willen.«
            

            »Wieso eröffnest du deine Wellness-Oase nicht allein?«

            »Vielleicht tue ich das irgendwann. Aber im Moment bin ich, ehrlich gesagt, nicht
               in der richtigen geistigen Verfassung, um eine Firma zu gründen. Ich brauche etwas,
               was mich erdet.«
            

            Sie wirkte so niedergeschlagen, dass ich sie umarmen wollte. Ich selbst hatte auch
               oft unter Liebeskummer gelitten.
            

            »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte ich, um dann hinzuzufügen: »Manchmal
               hilft es, wenn man mit jemandem redet, der nicht schon alles weiß.«
            

            Sie nickte, dann brach aus ihr heraus: »Er hat mit meiner besten Freundin geschlafen.«

            Ich schlug mir keuchend eine Hand vor den Mund.

            Reese seufzte. »Mann. Ich habe das schon so oft laut ausgesprochen, und trotzdem würde
               ich am liebsten jedes Mal einen Tequila kippen.«
            

            »O Reese, das tut mir so leid. So ein Arsch! Falls du jemanden brauchst, der mit dir
               zusammen sein Auto mit Sprühfarbe verunstaltet, gib mir Bescheid. Falls das aber nicht
               dein Stil ist, vergiss, dass ich etwas gesagt habe.«
            

            Reese fing an zu lachen und schob sich näher an mich heran. »Das Angebot haben mir
               bereits meine Schwester und mehrere meiner Cousins gemacht. Erzähl es aber nicht Declan,
               sonst macht er uns einen Kopf kürzer.«
            

            »Meine Lippen sind versiegelt.«

            »Du bist wirklich nett, Lexi. Ich bin froh, dass Tate dich angestellt hat. Und jetzt
               lass uns schauen, was es Leckeres zum Mittagessen gibt.«
            

            ***

            Sobald die Brüder den Grill angezündet hatten, endete der Essensnachschub keine Sekunde.
               Als ich meinen Teller füllte, winkte Beatrice mir zu und tätschelte den Platz neben
               sich auf dem Rattansofa. Ich sah mich nach Paisley um, doch sie war bei Tate. Der
               Anblick stellte irgendwas mit meinem Herzen an. Ich ging direkt zu Beatrice und setzte
               mich.
            

            »Brauchst du etwas?«, fragte ich. »Ein Getränk vielleicht?«

            Sie hielt bereits einen Teller mit Essen.

            »Nein, nein, alles gut. Tyler hat mir das hier gegeben. Das ist mehr, als ich je essen
               kann«, sagte sie. »Zum Glück bist du heute geblieben. Ich hatte Tate gesagt, dass
               ich dich kennenlernen will.«
            

            »Ach?«

            »Ja. Ich spreche jeden Abend mit Paisley, und sie redet ständig von dir. Das ist ein
               gutes Zeichen. Ich glaube, sie mag dich mehr als jede andere, die je auf sie aufgepasst
               hat.«
            

            »Wirklich?« Ich war ganz gerührt. Mir wuchs Paisley auch schon ans Herz, und es freute
               mich, dass sie mich mochte.
            

            »Eine Schande, dass du nur bis zum Ende der Ferien bleiben kannst.«

            Mein Lächeln erlosch. »Ja. Tate und ich haben darüber gesprochen, aber ich werde ihm
               helfen, jemand anderen zu finden.«
            

            »Ich habe ihm gesagt, dass ich auf Paisley aufpassen kann, er behauptet allerdings,
               ich könne nicht mehr mit der Kleinen mithalten.«
            

            Ich warf einen kurzen Blick zu Tate, bevor ich erneut Beatrice ansah und nach den
               richtigen Worten suchte. Ich musste mich taktvoll ausdrücken, doch grundsätzlich stimmte
               ich Tate zu. »Nun, Paisley ist ein sehr aktives Kind. Wir fahren jeden Tag mehrere
               Kilometer Fahrrad.«
            

            Gran schüttelte sich. »Herrgott. Was ist nur mit den Kindern heutzutage los? Sie haben
               mehr Energie als Kinder früher.«
            

            Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

            »Weißt du was? Ich glaube nicht, dass bloß Paisley glücklicher ist, seitdem du hier
               arbeitest.« Sie lehnte sich vor, um mir verschwörerisch zuzuflüstern: »Dasselbe gilt
               für Tate.«
            

            »Oh?« Ich bemühte mich, unschuldig zu klingen. Hoffentlich brannten meine Wangen nicht …
               allerdings fühlten sie sich verdächtig warm an.
            

            »Ja, er ist fröhlicher. Ich kann es nicht genau benennen. Vielleicht liegt es daran,
               dass er sich endlich entspannen kann, jetzt, wo er jemanden hat, der weiß, wie man
               mit Paisley umgeht. Seit der Scheidung von Nora ist er sehr verschlossen«, fügte sie
               hinzu.
            

            »Eine Scheidung hinterlässt Narben«, murmelte ich. »Ich habe das bei den Kindern in
               meinen Klassen beobachtet.«
            

            »Das ist es nicht. Er gibt sich selbst die Schuld dafür, dass die Ehe nicht gehalten
               hat.«
            

            »O nein! Warum?« Ich schüttelte den Kopf, als mir klar wurde, was ich gerade gefragt
               hatte. »Tut mir leid. Das geht mich nichts an.«
            

            »Schon gut, mein Mädchen. Die beiden haben nie zusammengepasst. Ich erinnere mich,
               dass ich bei unserer ersten Begegnung gedacht habe, sie wäre sicher kein schlechter
               Mensch, aber sie und Tate … ich konnte mir nicht vorstellen, wie das funktionieren
               soll. Stell dir meine Überraschung vor, als sie geheiratet haben. Ich glaube, sie
               hat sich vom Familiennamen verführen lassen.«
            

            »Manche Dinge erkennt man nicht sofort.«

            »Wie wahr. Aber andere Dinge weiß man einfach. Man muss sie nicht sehen. Man braucht
               niemanden, der einen darauf hinweist, dass da etwas ist. Man fühlt es.« Sie kniff
               die Augen zusammen und meinte: »Erzähl mir ein bisschen was über dich?«
            

            »Über mich?«, fragte ich entgeistert.

            »Tate hat gesagt, du hilfst deinen Eltern, Krankenhausrechnungen abzuzahlen?«

            »Ja. Sie hatten eine schwere Zeit, also hoffe ich, dass das, was ich beisteuern kann,
               ein wenig hilft.«
            

            »Hast du noch Geschwister?«

            »Nein, leider nicht. Ich bin Einzelkind.« Als ich jünger war, hatte ich mir immer
               eine Schwester gewünscht. Mom und Dad hatten auch mehr Kinder haben wollen, doch das
               war ihnen nicht vergönnt gewesen. Und ich hatte eigentlich geplant, mindestens drei
               Kinder zu bekommen, aber inzwischen war ich einunddreißig und nicht sicher, ob ich
               dafür noch genug Zeit hatte. Aber ich wäre auch mit einem einzigen kleinen Wonneproppen
               glücklich.
            

            Beatrice musterte mich genau. »Ich finde es wundervoll, dass du deinen Eltern hilfst.«

            »Danke.«

            »Meine Eltern waren im Alter ebenfalls kränklich, aber ich habe zwei Schwestern, also
               haben wir ihnen gemeinsam geholfen.«
            

            »Hatte dein Ehemann auch Geschwister?«

            »Ja, drei. Und alle haben eine Menge Kinder bekommen. Ich habe immer von mindestens
               vier Kindern geträumt, aber es sind nur zwei geworden. Tates Dad und sein Bruder.«
            

            »Wo ist der Bruder?«

            »Er ist nach London gezogen, nachdem wir die Buchhandelskette verkauft hatten. Aber
               meine zwei Jungs haben mir eine Menge Enkelkinder geschenkt. Ich habe so gern auf
               sie aufgepasst, als sie klein waren.«
            

            »Sechs ist ein ziemlicher Haufen.«

            »Acht, wenn du meine Enkelinnen Reese und Kimberly mitzählst. Sie waren so oft bei
               uns, dass sie quasi alle zusammen aufgewachsen sind. Und jetzt glaubt Tate, ich könnte
               mich nicht um Paisley kümmern.«
            

            Ich presste die Lippen zusammen, weil ich das auch für besser hielt.

            »Tate wollte auch eine Menge Kinder, aber dazu ist es nicht gekommen. Ich kann nicht
               glauben, dass er mich für unfähig hält, auf meine Urenkelin aufzupassen. Schließlich
               bin ich immer noch fit genug, um einen Buchladen zu führen, nicht wahr?«
            

            »Bist du jeden Tag dort?«, fragte ich überrascht.

            »Na ja, nicht so oft. Ich schaue ein paarmal die Woche vorbei. Die Dame, die ich angestellt
               habe, kümmert sich um das Tagesgeschäft.« Sie lächelte wehmütig, ehe sie hinzufügte:
               »Das war das erste Gebäude, das mein verstorbener Ehemann gekauft hat. Wir haben den
               Buchladen eröffnet, als meine Söhne klein waren. Wenn ich dort bin, fühle ich mich
               ihm näher.«
            

            Beatrice war echt eine reizende ältere Dame, so freundlich und warmherzig!

            »Meine Enkel haben dort in ihrer Kindheit und Jugend auch viel Zeit verbracht. Ich
               mochte es, sie im Laden zu haben. Alle wussten schon, dass Declan Anwalt werden würde,
               bevor er es selbst wusste. Er hat nie ein Blatt vor den Mund genommen, hat die anderen
               immer aus Schwierigkeiten herausgeboxt … oder es zumindest versucht. Einmal sind sie
               alle zusammen in der Schule beim Rauchen unter den Tribünen erwischt worden.« Sie
               lachte bei der Erinnerung. »Declan hat versucht, uns zu überzeugen, dass es sich um
               ein wissenschaftliches Experiment gehandelt hätte.«
            

            Ich lachte laut auf. »Ernsthaft?«

            »Niemand hat ihm geglaubt. Ich habe nur herausgefunden, dass es eine Mutprobe gewesen
               war, aber ich habe nie erfahren, wer wen herausgefordert hat. Ich tippe auf Luke.
               Er mochte Mutproben. Für ihn lag der Spaß darin, alle anderen mit anzustacheln. Tyler
               mochte Mutproben auch, bei ihm ging es allerdings eher um körperliche Herausforderungen.
               Nachdem er gelesen hatte, dass gewisse Übungen die Lebenszeit verlängern können, hat
               er sie ständig zu Workouts gedrängt. Sam hing förmlich an seinen Lippen. Und dann
               ist er losgezogen und Arzt geworden.«
            

            »Und Travis?« Das war der Bruder, über den ich bisher am wenigsten wusste.

            »Oh, Travis kommt in vielerlei Hinsicht nach seinem Großvater. Immer furchtlos. Ein
               bisschen einschüchternd. Hatte seinen eigenen Kopf. Wenn er jemanden nicht mochte,
               hat er ihnen die Jackentaschen mit Fröschen oder Insekten gefüllt. Hat ihnen ordentlich
               Angst eingejagt.«
            

            »Sehr effizient.«

            »Aber ich will dich nicht mit meinen Geschichten langweilen. Geh und füll noch mal
               deinen Teller.«
            

            Lachend stand ich auf. »War schön, mit dir zu reden, Beatrice.«

            Sie zwinkerte mir zu. »Du tust Paisley gut.« Und nach einem kurzen Zögern fügte sie
               hinzu: »Und Tate auch.«
            

            Ich spürte, wie ich erneut rot wurde. Eilig ging ich Richtung Grill.

            Diesmal war Tyler der Grillmeister. Ich streckte ihm meinen Teller entgegen und fragte:
               »Könnte ich bitte einen Maiskolben haben?«
            

            »Ja, Ma’am«, sagte er und beförderte einen auf meinen Teller. Dann sah er mich mit
               glitzernden Augen an. »Übrigens kannst du mich jederzeit über meinen Bruder ausfragen.
               Ich werde auch völlig ehrlich sein.«
            

            »Weiß er, dass du herumläufst und einfach so Hintergrundwissen über ihn anbietest?«

            »Darauf würde ich wetten.« Er grinste fies. »Zu meiner Verteidigung kann ich anführen,
               dass ich das nicht ständig tue. Nur bei Leuten, die ich mag. Und dich mag ich, Lexi.«
            

            Ich grinste. Mir gefiel unser ungezwungener Umgang. Ich fühlte mich nicht, als würde
               ich arbeiten, sondern vielmehr, als wäre ich Teil der Clique. Als würden sie mich
               als eine der Ihren willkommen heißen.
            

            Ich sah mich nach Reese um, konnte sie aber nirgendwo entdecken.

            »Wo ist Reese?«, fragte ich Tyler.

            »Sie ist gerade gegangen.«

            »Oh, okay. Dann schaue ich mal nach Paisley.«

            Sie war am anderen Ende des Gartens und saß neben ihrem Vater. »Worüber unterhaltet
               ihr euch?«, fragte ich, als ich näher kam.
            

            »Ich habe Daddy gesagt, dass ich heute Das Dschungelbuch schauen will.«
            

            Tate warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu.

            Meine Mundwinkel zuckten. Da zog er also die Grenze.

            »Nun, ich glaube, dein Dad ist ein bisschen erschöpft, nachdem er für so viele Leute
               gegrillt hat. Wieso schauen wir den Film nicht am Montag gemeinsam an?«
            

            Paisley strahlte. »Okay. Ich werde Uroma davon erzählen. Vielleicht will sie mitschauen.«
               Sie glitt von Tates Schoß und rannte zu Beatrice.
            

            »Danke«, sagte er mit einem tief empfundenen Seufzen. »Was hat dir verraten, dass
               mir keine gute Ausrede eingefallen ist?«
            

            »Du wirktest einfach, als bräuchtest du meine Hilfe.«

            »Danke, dass du zu meiner Rettung geeilt bist«, meinte er mit einem Augenzwinkern.
               »Ich habe Das Dschungelbuch so oft gesehen, dass ich am liebsten den Fernseher zerstören würde, sobald das erste
               Lied erklingt.«
            

            Wir lachten.

            Dann fragte er: »Amüsierst du dich?«

            »Ja. Ich liebe deine Grandma.«

            »Sie ist toll«, meinte er, und ich konnte die Bewunderung in seiner Stimme hören.

            »Deine gesamte Familie ist super. Wenn ich euch alle so sehe, vermisse ich meine Eltern.
               Sie veranstalten auch oft solche Partys. Sie lieben es, am Wochenende Nachbarn und
               Freunde einzuladen. Nun, zumindest haben sie das früher getan, vor Moms Operationen.
               Aber sobald sie sich erholt hat, wird alles wieder normal.« Ich sah mich mit einem
               Lächeln um. Es tat mir fast leid, dass ich gehen musste. »Es war ein toller Tag. Zum
               Glück bin ich geblieben.«
            

            Sein Lächeln erlosch. »Du gehst?«

            »Ich treffe mich mit einer Freundin, schon vergessen?«

            »Okay. Ich bringe dich noch raus.«

            »Das ist nicht nötig. Ich weiß, wo’s langgeht.«

            »Das weiß ich. Ich möchte noch kurz allein mit dir sprechen, ohne dass meine Brüder
               mich beobachten.«
            

            Mir blieb fast das Herz stehen. So diskret wie möglich sah ich mich um, und ja, aller
               Augen waren auf uns gerichtet, sogar die von Beatrice. »Wieso starren sie uns an?«,
               fragte ich.
            

            »Meine Brüder haben … gewisse Vorstellungen.«

            Das war klar wie Kloßbrühe. Und Tate bedachte mich mit einem geheimnisvollen Lächeln.
               Ich öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Ich war mir nicht sicher, ob
               ich wissen wollte, was er meinte.
            

            Tate führte mich durchs Haus. Kaum hatten wir die Tür zum Garten hinter uns geschlossen,
               spürte ich, wie sich etwas zwischen uns verschob, als hätte sich etwas in der Luft
               verändert – ich spürte ein Knistern zwischen uns.
            

            Als wir die Eingangstür erreichten, legte Tate eine Hand an meinen Arm. Meine Haut
               brannte. Er drehte mich um und sah mir in die Augen. »Wir haben nicht über gestern
               Nacht gesprochen.«
            

            Ich biss mir auf die Unterlippe. Wenn ich ehrlich war, wollte ich nicht darüber reden.
               Was würde das schon helfen? Ich wusste bereits alle Gründe, warum nichts passieren
               durfte.
            

            Am nächsten Montag mussten wir einen Weg finden, uns wieder wie Angestellte und Arbeitgeber
               zu verhalten. Doch im Moment drängte mein Verstand in eine Richtung … aber mein Herz
               forderte das absolute Gegenteil.
            

            »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte ich.

            Er trat näher an mich heran, hob eine Hand und strich mir mit der Rückseite seiner
               Finger über die Wange. »Die ganze Nacht daran zu denken, dass du mein T-Shirt trägst, hatte einen sehr positiven Effekt auf mich.«
            

            »Ach, wirklich?«, flüsterte ich.

            »Ich konnte mich kaum davon abhalten, nach oben zu gehen und an deine Tür zu klopfen.
               Die ganze Nacht habe ich darüber nachgedacht.«
            

            Ein Zittern überlief meinen Körper. »Mir ging es ähnlich.«

            Er stöhnte und schob den Mund neben mein Ohr. Ich musste die Schenkel zusammenpressen,
               weil sich dazwischen Hitze sammelte.
            

            Erneut stieß er ein leises Stöhnen aus, dann ließ er seine Lippen in einer federleichten
               Liebkosung über meinen Hals gleiten. »Was soll ich bloß mit dir anstellen, Lexi?«
            

            »Welche Möglichkeiten gibt es denn?«, fragte ich möglichst locker.

            »Dich an die Tür zu drücken und zu küssen oder dich gleich nach oben zu verschleppen.«

            Ich lachte nervös. »Ich glaube, das ist beides keine gute Entscheidung. Deine Familie
               ist im Garten, schon vergessen?« Vor meinem inneren Auge sah ich die ganze Familie,
               wie sie die Nase gegen ein Fenster pressten, um herauszufinden, was wir gerade taten.
            

            Mit einem Seufzen zog er sich zurück. »Stimmt. Wie konnte mir das entfallen? Wenn
               wir noch länger hier herumstehen, wird einer von ihnen ins Haus stürmen.«
            

            »Tate«, flüsterte ich leise, »wir sollten das nicht tun.«

            »Ich weiß.« Sein Blick wurde ernst. Aber er zog die Hand nicht von meiner Wange zurück.
               Der Körperkontakt war beinahe zu viel für mich. Stirnrunzelnd senkte er den Blick
               auf meine Lippen. »Du stellst eine Gefahr für mich dar, Lexi.«
            

            Ich riss die Augen auf. »Warum?«

            »Du sorgst dafür, dass ich fühle.« Er presste den Daumen auf meine Unterlippe. »Du
               sorgst dafür, dass ich dich begehre.«
            

            Ich schluckte schwer.

            Er gab mich frei und trat zurück. »Aber du hast recht. Wir sollten das nicht tun.
               Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich die Kraft habe, das Richtige zu tun. Nicht,
               wenn es um dich geht.« Er öffnete die Eingangstür und musterte mich eingehend.
            

            Mein Körper kribbelte vor Adrenalin, und ich verspürte den fast unwiderstehlichen
               Drang, den Abstand zwischen uns zu überbrücken. O Gott. In diesem Moment hätte ich
               beinahe auch nicht die Kraft gefunden, das Richtige zu tun. Wie sollte ich, wenn er
               mich mit brennenden Augen musterte?
            

            Und sein unwiderstehliches Lächeln sorgte dafür, dass meine Unterwäsche Feuer fing.

            Mein Höschen stand in Flammen.

            Und mein BH hatte sich schon in Rauch aufgelöst.
            

            Und das Gefährlichste an alledem war, dass Tate auch all meine Schutzmauern einriss.
               Also würde ich nicht darum herumkommen, irgendetwas dagegen zu unternehmen.
            

            Übers Wochenende würde ich mir das reiflich überlegen, aber ich fürchtete, dass es
               keine gute Idee war, weiter als Paisleys Kindermädchen zu arbeiten.
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